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Editorial

Sehr geehrte Leserinnen und Leser,
liebe Freunde der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz,

Musik ist ein wichtiger Bestandteil unserer regionalen 
Kultur. So hat zum Beispiel das 1587 als Hofkapelle des 
Herzogs Julius etablierte Staatsorchester Braunschweig 
eine beinahe so lange Geschichte wie unsere ebenfalls auf 
diesen Landesherrn zurückgehende Stiftung, die 1569 als 
Klosterfonds begründet wurde. Die Komponisten Michael 
Praetorius und Louis Spohr haben aus dem Braunschwei­
gischen heraus europäische Musikgeschichte geprägt. Heute 
bereichern zahlreiche Festivals – allen voran Soli Deo 
Gloria –, das Staatstheater und die vielen erstklassigen 
Chöre und Orchester das Musikleben unserer Region und 
machen sie so auch über unsere Grenzen weiter bekannt. 

Zukunft hat das alles aber nur, wenn wir das Gefühl und 
die Begeisterung für Musik rechtzeitig früh bei jungen 
Menschen entwickeln helfen. Die musikalische Bildung ist 
dabei nicht Selbstzweck – sie vermittelt Qualifikationen 
und Leidenschaft für kulturelles Leben und schafft damit 
gleichzeitig soziale Kompetenzen. 

In dieser Ausgabe sehen Sie Fotos eines Schlagzeugs, das 
stellvertretend für alle Aspekte der Musik und damit auch 
der Musikvermittlung und Musikbildung steht. Musikbil­
dung ist ein hehres Wort, das für mehr steht als bloßen 
Musikunterricht. Wer eine Beziehung zur Musik hat, ist 
auch offen für Klänge und Zwischentöne, Stimmungen und 
Missstimmungen und kann vermitteln. Erfahren Sie im 
Schwerpunkt neben allgemeingültigen Ausführungen zum 
Thema Musikbildung heute auch, wie die Musikbildung in 
unserer Region aufgestellt ist und gefördert wird.

Gestatten Sie mir nach unserem erfolgreichen Auftakt mit 
VIERVIERTELKULT auch in der zweiten Ausgabe einige 
Bemerkungen zur Struktur unserer Vierteljahresschrift. 
Drei große Themenblöcke finden Sie in jeder Ausgabe: 
Der schon erwähnte Schwerpunkt greift zentrale Aktivitäts­
felder der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz auf. Das 
ist die Beschäftigung mit der Region als solcher ebenso 
wie die Musikbildung in diesem Heft oder Filmförderung 
und Denkmalpflege in kommenden Ausgaben. Ein zweites 
Kapitel ist immer den unmittelbaren Aktivitäten und För­
derungen der Stiftung gewidmet. Auch hier ging es diesmal 
wie im Schwerpunkt musisch und musikalisch zu, etwa in 
der Sommernacht im Kaiserdom, eine Veranstaltung, die 
die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz schon zum 
zweiten Mal mit großem Erfolg durchführte.

Doch eine gute regionale Ausrichtung der eigenen Arbeit 
ist nur dann erfolgreich, wenn man auch einen Blick über 
den Tellerrand wagt, die dritte Hauptrubrik in unserem 
Magazin. Dieses Mal schaut VIERVIERTELKULT auf das 
Niedersächsische Vorab der VolkswagenStiftung, das auch 
für die Forschungsregion Braunschweig besondere Vor­
teile birgt.

Und immer dazu gehört die „Kolumne“. Wolfgang Groppers 
Kolumne ist beim letzten Mal bei unseren Lesern gut an­
gekommen – mit einer Ausnahme. Er schreibt sie im 
Wechsel mit Schülern des Gymnasiums Gaußschule, die 
diesmal an der Reihe sind und die durch VIERVIERTEL­
KULT an das Genre Kolumne herangeführt werden sollen.
 
Ihnen wünsche ich wie stets aufschlussreiches Lesever­
gnügen. Bleiben Sie der Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz gewogen!

Ihr

(Dr. Gert Hoffmann, Präsident)
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(C) (D) (E)(A) (B)

„Sind im Garten“: Das Fest für Freunde und 
Partner, Mitarbeiter und Interessierte der SBK, 
fand in diesem Jahr am 27. August im Garten 
des Hauses der Braunschweigischen Stiftungen 
statt (A). Auch der Kaiserdom feierte sein 
Sommerfest: In einer „magisch-musisch-
märchenhaft“ Nacht be- und verzauberten Elfen 
und andere Naturwesen 1.000 Besucher (B). 
Zuvor konnten die Teilnehmer einer Sommer­
akademie im Kaiserdom ihr Talent als Bildhauer 
auf die Probe stellen (C). Die LIGNA ist die 
Weltmesse für die Forst- und Waldwirtschaft. In 
diesem Jahr nahm der Stiftungswald der SBK 
zum ersten Mal daran teil (D). International war 
auch das europäische Chorfest „Canta Sacra“, 
bei dem auch Chöre aus Litauen, Schweden 
und Kroatien in St. Katharinen in Braunschweig 
zu Gast waren (E). Kurz zuvor war auch in St. 
Katharinen die Ausstellung „Himmelsstürmer“ 
zu Ende gegangen, die in zahlreichen Braun­
schweiger Kirchen Künstlerinnen und Künstler 
aus der Region präsentierte. Im großen Bild zu 
sehen: Kerstin Schulz mit ihrer Installation 
„Kirche im Schlussverkauf“ in St. Michaelis.

Stiftungsblicke
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Schwerpunkt

Zwischen DSDS und Jugend musiziert
Ansätze musikalischer Bildung

Von Jens Lehmann

Musikbildung hat viele Facetten. „Deutschland sucht den 
Superstar“ und „Jugend musiziert“ sind zwei der bekanntes­
ten, aber nur ein Bruchteil. Bezeichnenderweise sind beides 
Wettbewerbe: Es geht ihnen darum, eine Elite herauszubil­
den. Wohlwollend könnte man DSDS sogar zur Spitzenför­
derung verklären, bei der jugendliche Fernsehzuschauer 
nebenbei für die Musik sensibilisiert werden. Denn das ist 
schließlich eine der wichtigsten Aufgaben der Musikbildung: 
Die Menschen an die Musik heranzuführen, nicht zuletzt 
zu ihrem eigenen Wohl.
	 Ist doch das ursprüngliche Ziel von Bildung, den 
Menschen in seinem Wesen zu verbessern. Friedrich Schiller 
formuliert diesen Humanitätsgedanken in seinen Briefen 
über „Die ästhetische Erziehung des Menschen“ von 1795. 
Im neunten Brief ist vom „Weg zu dem Kopf durch das Herz“ 
die Rede. Die „Ausbildung des Empfindungsvermögens ist 
also das dringendere Bedürfnis der Zeit, nicht bloß weil 
sie ein Mittel wird, die verbesserte Einsicht für das Leben 
wirksam zu machen, sondern selbst darum, weil sie zur 
Verbesserung der Einsicht erweckt.“
Bei Schiller ist Bildung noch mit dem hehren Anspruch 
verbunden, einen Menschen ganz Mensch werden zu lassen.
	 80 Jahre später liest sich das bei Friedrich Nietzsche 
anders. In seinem Aufsatz „Über die Zukunft unserer Bil­
dungsanstalten“ von 1872 entwirft er ein düsteres Bild – 
das uns seltsam bekannt vorkommt: „Möglichst viel Erkennt­
nis und Bildung – daher möglichst viel Produktion und 
Bedürfnis – daher möglichst viel Glück – so lautet etwa die 
Formel. Hier haben wir den Nutzen als Ziel und Zweck der 
Bildung, noch genauer den Erwerb, den möglichst großen 
Geldgewinn [...] Die eigentliche Bildungsaufgabe wäre dem­
nach möglichst ‚courante’ Menschen zu bilden, in der Art 
dessen, was man an einer Münze ‚courant’ nennt.“ Nietz­
sche sieht eine Ökonomisierung der Bildung am Werk, wie 
sie heute noch alltäglich ist. Bildung als Teil der Utopie vom 
menschenwürdigen Dasein spielt dabei kaum eine Rolle.
	 Dabei sollte Bildung genau hier ansetzen – vor allem, 
indem sie kulturelle Entfaltungsmöglichkeiten bietet – 
gerade auf musikalischem Gebiet. Johann Wolfgang von 
Goethe schreibt 1821 darüber in „Wilhelm Meisters Wander­
jahre“: „Bei uns ist der Gesang die erste Stufe der Bildung, 
alles andere schließt sich daran und wird dadurch vermit­
telt. [...] Denn indem wir die Kinder üben, Töne, welche sie 
hervorbringen, mit Zeichen an die Tafel schreiben zu lernen 
und nach Anlass dieser Zeichen sodann in ihrer Kehle wie­
der zu finden, ferner den Text darunter zu fügen, so üben 

Musikbildung steht im Zusammen­
spiel mit Musikerziehung und 
Musikvermittlung, ist aber – weil 
dauerhafter – von edlerem Inhalt. 
Im Schwerpunkt dieser Ausgabe 
von VIERVIERTELKULT sind 
Beiträge versammelt, die sich mit 
unterschiedlichen Aspekten von 
Musikbildung auseinandersetzen. 
Der einleitende Artikel des Musik­
wissenschaftlers Jens Lehmann 
bringt einen schönen Überblick 
über die vielen Dimensionen, die 
Musikbildung haben kann. Seine 
Ausführungen zu Breitenförderung 
versus Spitzenförderung brechen die 
folgenden Autorinnen und Autoren 
auf Praxisbeispiele aus dem 
Braunschweiger Land herunter und 
ermöglichen so einen abwechslungs­
reichen Einblick in die Verantwor­
tung der Förderinstitutionen, in die 
Musikschulen, Musikhochschulen 
und alternative Projekte.

Für die Illustration des gesamten 
Schwerpunktes traf sich unser 
Fotograf Andreas Greiner-Napp 
mit dem Schlagzeuger Christian 
Leonhardt von der Gruppe 
OOMPH! in Rötgesbüttel.

Musikbildung heute
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Es gibt keine unmusikalischen Menschen.

sie zugleich Hand, Ohr und Auge und gelangen schneller 
zum Recht- und Schönschreiben, als man denkt, und da 
dieses alles zuletzt nach reinen Maßen, nach genau be­
stimmten Zahlen ausgeübt und nachgebildet werden muss, 
so fassen sie den hohen Wert der Mess- und Rechenkunst 
viel geschwinder als auf jede andere Weise.“
	 Goethe formuliert hier ein Ideal, das den Musikunter­
richt in Deutschland bereits seit der Mitte des 18. Jahrhun­
derts bestimmt: Hier entsteht der Beruf des Musiklehrers, 
indem sich professionelle Musiker entschließen, im Neben­
beruf zu unterrichten. So entstehen auch die ersten Lehr­
werke wie Johann Joachim Quantz’ „Versuch einer Anwei­
sung, die Flöte traversière zu spielen“ von 1752, Carl 
Philipp Emanuel Bachs „Versuch über die wahre Art das 
Clavier zu spielen“ ein Jahr später, und Leopold Mozarts 
„Gründliche Violinschule“ von 1756.
	 Doch die Schüler sollen nicht nur ihr Instrument be­
herrschen, sie sollen auch zu aktiver Persönlichkeitsentfal­
tung und Identitätsbildung angeregt werden, indem ihnen 
die Symbolsprache der Musik ebenso vermittelt wird wie 
ein möglichst weit gefasster Musikbegriff – und sie die 
Wirkung von Musik im sozialen Kontext kennen lernen.
	 Musik ist schließlich ein prägendes Merkmal der 
menschlichen Kultur. Sie umgibt uns ständig und überall. 
Sie ist allgemein verfügbar, verwendbar und verwertbar 
und ein wesentlicher Bestandteil unseres Lebens.
	 Und das schon von früh an: Streng genommen be­
ginnt das musikalische Lernen schon im Mutterleib. Studien 
zufolge sind Neugeborene sogar in der Lage, ein einfaches 
Lied wiederzuerkennen, das sie vor der Geburt gehört haben. 
So gesehen gibt es also keine unmusikalischen Menschen. 
Der meist vom Elternhaus geprägten Musik-Sozialisation 
folgt etwa ab dem Alter von acht Jahren eine Phase, in 
der die Kinder verschiedene Arten von Musik kennen und 
unterscheiden lernen. In dieser Zeit schwindet aber gleich­
zeitig die Offenheit gegenüber vielen Spielarten der Musik, 
die in der amerikanischen Forschung open-earedness ge­
nannt wird. Mit zehn oder elf Jahren ist diese „Offenohrig­
keit“ vorbei und der Fokus liegt nun, geprägt durch die 
Medien, aber auch durch die peer group, zumeist bei Rock- 
und Popmusik.
	 Klassische Musik hat es, wie auch andere Musik mit 
einer höheren Komplexität und einem entsprechenden 
Anspruch an die Rezeptionsleistung, neben den leicht 
zugänglichen Produkten des Musikmarktes deutlich 
schwerer.

Für Musik mit höherer Komplexität wird es schwierig
Diese zunehmende Ablehnung musikalisch anspruchs­
vollerer Angebote spiegelt sich auch in den Statistiken 
zum Instrumentalunterricht in Deutschland wieder: Die 
Schülerzahlen an den deutschen Musikschulen steigen bis 
zur Altersgruppe der 10-14-Jährigen kontinuierlich an, ab 
15 Jahren rutschen sie auf weit unter die Hälfte ab, und 
die Zahl der 19-25-Jährigen macht nur noch ein Zehntel 
der Musikschüler aus.
	 Zu dieser Zeit liegt ein Großteil der musikalischen 
Bildung schon hinter einem. Sie erfolgt vor allem im allge­
meinbildenden Schulsystem, an öffentlichen wie privaten 
Musikschulen und im privaten Unterricht.
	 Dabei hat die Musikbildung an den Schulen wohl 
den größten Wandel hinter sich. Noch bis in die 50er Jahre 
hinein galt das Ideal der „musischen Erziehung“. Es ging um 
die „Erziehung zur Ganzheit, in der harmonischen Pflege 
von Geist, Körper und Seele“, wie es der Verband Deutscher 
Schulmusiker 1949 formulierte. Dieser holistische Ansatz 
wurde vor allem durch gemeinschaftliches Musizieren, vor 
allem das Singen von Volksliedern verfolgt. Klassische 
Musik im engeren Sinn spielte nur eine untergeordnete, 
populäre Musik gar keine Rolle.
	T heodor W. Adorno geißelte diese Art von Unterricht 
1953 in einem vernichtenden Vortrag als primitiv und 
totalitär. Seine Generalabrechnung richtete sich gegen die 
sogenannte „musikpädagogische Musik“ – für Adorno ein 
schlimmes Schimpfwort für das Volksliedgut – aber auch 
gegen den Gemeinschaftsgedanken, der ihn an die Schein­
welt der Hitlerjugend erinnerte. Adorno forderte stattdes­
sen eine neue Ernsthaftigkeit in der Musikbildung: Die 
Musik selbst solle aus „großen Werken“ sprechen, kunst­
fremde Begriffe wie „Lebenshilfe“, „Gemeinschaft“ und 
„musisches Tun“ hätten dagegen keinen Platz im Unter­
richt. So eigenwillig Adorno auch argumentierte, seine 
Fundamentalkritik führte tatsächlich zu einem Umdenken 
in der Musikbildung: Der Begriff vom Kunstwerk kam nun 
deutlich häufiger zur Sprache, dafür wurde immer seltener 
gemeinschaftlich gesungen – und schon in den 1980ern 
kam, was kommen musste: Musikpädagogen forderten 
erneut mehr „Mut zum Singen“.

Castingshows machen immerhin auch Mut zum Singen
Der erscheint heute nötiger denn je – viele Musiklehrer 
kapitulieren vor einer Schülerschaft, die Singen als etwas 
Peinliches und Störendes ablehnt. Vielleicht kommt hier 

Schwerpunkt
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den zahlreichen Castingshows im deutschen Fernsehen 
dann doch noch eine ungeahnte Bedeutung zu: Auch 
„Deutschland sucht den Superstar“, „Popstars“ & Co fordern 
von ihren Kandidaten „Mut zum Singen“ – doch kommen 
eben nur die vermeintlich Besten weiter, alle anderen 
Kandidaten sehen sich dagegen dem Spott von Millionen 
Fernsehzuschauern ausgesetzt, obwohl sie sich doch ge­
traut haben zu singen.
	 Während sich allerdings die Castingshows vor 
Kandidaten kaum noch retten können, kräht nach dem 
schulischen Musikunterricht kein Hahn mehr. Da nutzen 
auch die Appelle von gleich zwei Bundespräsidenten nichts. 
Johannes Rau und Horst Köhler benutzten 2003 und 2005 
fast dieselben Worte, als sie vom „gesellschaftlichen Selbst­
verständnis“ musikalischer Bildung sprachen, „auf die 
unsere Kinder genauso Anspruch haben wie auf das Lernen 
von Schreiben, Lesen und Rechnen.“
	 Die Kultusministerkonferenz spricht 1998 gar von 
einem „unverzichtbaren Beitrag zur Erziehung junger 
Menschen. Praktischer Umgang mit Musik, allein oder in 
Gemeinschaft, kommt dem existentiellen Ausdrucksbedürf­
nis des Menschen entgegen, entwickelt Wahrnehmungs- 
und Empfindungsfähigkeit, fördert Kreativität und Erlebnis­
tiefe sowie Genuss- und Gestaltungsfähigkeit, Phantasie 
und Toleranz. (...) Das Fach Musik legt damit Grundlagen 
zu einem eigenständigen und selbst bestimmten Lebens­
entwurf.“ Das klingt schwer nach Schiller – lässt sich aber 
offensichtlich nur schwer umsetzen.

Katastrophale Mängel bei der schulischen Bildung
Untersuchungen des Verbandes Deutscher Schulmusiker 
zeigen nämlich katastrophale Mängel in der schulischen 
Musikbildung, vor allem struktureller Art. Nicht einmal ein 
Fünftel aller Grundschüler – von Förderschülern ganz zu 
schweigen – kommt in den Genuss eines fachlich ange­
messenen Musikunterrichts. Nur 20 bis 30 Prozent des 
Unterrichts werden von entsprechend ausgebildeten Lehrern 
erteilt. An den Gymnasien sieht die Situation nicht viel 
besser aus. Dort werden nur etwa zwei Drittel des vorge­
sehenen Musikunterrichtes überhaupt erteilt, an Real- und 

Hauptschulen ist es sogar weniger als die Hälfte. Hier wie 
dort müssen sich die Schüler auch auf jahrgangsübergrei­
fende, wenn nicht sogar schulübergreifende Kurse einstellen.
	E in zusätzliches Problem ist das verkürzte achtjährige 
Gymnasium. Die Verdichtung der Lerninhalte geht hier 
meist zu Lasten der musischen Fächer: Musik und Kunst 
werden nicht selten nur noch abwechselnd angeboten: in 
einem Schuljahr nur Musik, im anderen nur Kunst. Im Ab­
schlussbericht der Bundestags-Enquete-Kommission „Kultur 
in Deutschland“ von 2007 heißt es süffisant: „Die Schüler 
müssen – ästhetisch gesehen – wählen zwischen einem 
Jahr Taubheit und einem Jahr Blindheit.“
	 Deshalb kommt den außerschulischen Angeboten 
und dort vor allem den Musikschulen eine so große Be­
deutung zu. Doch auch sie stecken in der Krise.
	 Immer wieder werden die Mittel für die Einrichtungen 
gekürzt, Musikschullehrer gehören zu den am schlechtesten 
bezahlten Berufsgruppen mit Hochschulabschluss, und 
steigende Unterrichtsgebühren sorgen dafür, dass die mu­
sikalische Bildung immer mehr von der sozialen Situation 
der Eltern bestimmt wird. Selbst der Vorstoß der Bundes­
regierung, Kindern aus bedürftigen Familien mit Bildungs­
gutscheinen weiterzuhelfen, zeigt keine Erfolge. Vielleicht 
auch, weil die Musikbildung schon seit langem kein ge­
sellschaftliches Standing mehr besitzt.

In Musik steckt soziale Kraft
Hier versuchen inzwischen zahlreiche, oft privat unterstützte 
Projekte gegenzusteuern. In der Initiative „Konzerte für 
Kinder“ versammeln sich rund 400 kulturschaffende Insti­
tutionen von Berufsorchestern über Stiftungen bis hin zu 
kulturellen Zentren und Einzelpersonen, und auch die fast 
schon inflationären Education-Programme tragen ihren 
Teil bei. Der Film „Rhythm is it“ dokumentierte 2004 ein 
solches Projekt der Berliner Philharmoniker – und wurde 
prompt zum erfolgreichsten Dokumentarfilm der letzten 
Jahre. Vielen wurde erst mit diesem Film klar, wie viel 
soziale Kraft in der Musikbildung steckt. Seitdem hat auch 
das kleinste Stadttheater sein Education-Programm; die 
ZEIT titelte „Macht Musik“; Projekte rückten in den Vorder­

grund, für die sich sonst wahrscheinlich nur das Feuilleton 
interessiert hätte.
	 JeKi heißt ein Modellprojekt in Nordrhein-Westfalen 
– übersetzt heißt das „Jedem Kind ein Instrument“. Alleine 
zwischen 2007 und 2010 flossen 50 Millionen Euro, damit 
sich die Schüler an rund 1.000 Grundschulen ein Instrument 
aussuchen und dieses in Tandemstunden mit Musikschul­
lehrern erlernen konnten. Regelmäßiges Ensemblespiel 
steht auch auf dem Programm, und damit sie zu Hause 
weiterüben können, dürfen die Schüler ihre Instrumente 
auch als Leihgabe mit nach Hause nehmen.
	S chon die Berliner „Bastian-Studie“ hatte in den 
Neunzigern herausgefunden, dass Kinder und Jugendliche, 
die über sechs Jahre lang eine erweiterte Musikerziehung 
genießen – also mindestens zwei Stunden Musikunterricht 
in der Woche, dazu regelmäßiger Instrumentalunterricht 
und das Musizieren in der Gruppe – dass also diese Kinder 
einen bedeutsamen Zugewinn beim IQ zu verzeichnen 
hatten, Konzentrationsschwächen schneller ausgleichen 
konnten und insgesamt ausgeglichener und leistungsfähiger 
sind. Das Wort vom „Mozart-Effekt“ machte die Runde.
	 JeKi wurde im Sog der Education-Programme mit 
Preisen überhäuft – und oft mit dem „Sistema“ in Venezuela 
verglichen. Dort hatte der Komponist und Geschäftsmann 
José Antonio Abreu schon vor 30 Jahren ein solches Bildungs-
Konzept umgesetzt – inzwischen ist das ganze Land von 
einem Netz von Jugendorchestern umspannt, die rund 
300.000 Mitglieder zählen, viele davon aus den ärmsten 
Schichten der Bevölkerung.
	E in Beispiel, dass auch in Niedersachsen seine Nach­
ahmer findet. Das Land trägt den Beinamen „Musikland“ 
und möchte „alle musikalischen Aktivitäten berücksichtigen 
und diese in ihrer Vielfalt anerkennen und fördern.“ Dazu 
gibt es Vereinbarungen mit den kommunalen Theatern und 
den Landesbühnen, um die Angebote für junge Leute aus­
zuweiten und zu verbessern. Das Staatsorchester Braun­
schweig bietet zum Beispiel neben seinen regulären 
Sinfoniekonzerten auch in dieser Saison wieder sechs 
Schülerkonzerte an, moderiert von Orchesterdirektor Martin 
Weller. Zudem profiliert sich das Orchester mit einer Musik­

Die Deklassierten sehen sich dem Spott von Millionen 
Fernsehzuschauern ausgesetzt, obwohl sie sich doch 
getraut haben zu singen.

Die Schüler müssen – ästhetisch gesehen – wählen 
zwischen einem Jahr Taubheit und einem Jahr Blindheit.

Schwerpunkt
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werkstatt und der Konzertreihe „Notenkarussell“, in der 
Vorschulkinder wie auch Grundschüler an die Musik heran­
geführt werden.
	E in landesweites Netz von Konzertpädagogen unter­
stützt die einzelnen Institutionen in der Musikbildung, das 
Projekt Kita macht Musik bildet Erzieherinnen und Erzieher 
musikalisch weiter – und mit der Landesmusikakademie in 
Wolfenbüttel steht Laien- und Nachwuchsmusikern seit zwei 
Jahren eines der modernsten Zentren für die musikalische 
Aus- und Fortbildung und Produktion bereit. Niedersachsen 
hat erkannt, dass Kultur auch ein entscheidender Image­
faktor sein kann.

Auf dem Weg des geringsten Widerstandes
Doch so vielfältig die Angebote inzwischen sein mögen, 
Kritik gibt es auch hier. Sie richtet sich allerdings vor allem 
gegen die Art der Musikvermittlung. Ist doch die Frage, 
wie man kulturelle, zumal musikalische Inhalte vermitteln 
soll, zunehmend zu einer Existenzfrage für viele Einrichtun­
gen geworden. 
	 Wo Sondermittel locken, braucht es eben schnelle, 
evaluierbare Erfolge. Heraus kommen Einsteigerangebote 
als Häppchenkultur, die oft den Kern der Kunst verfehlen. 
Natürlich können auch ein paar Takte genialer Musik oder 
die berühmten „schönen Stellen“, denen man auch im 
Konzert entgegenfiebert, als Einstiegsdroge funktionieren. 
Gute Musikbildung muss aber auch zeigen, was danach 
kommt – und wie weit der Weg sein kann.
	 Der Musikjournalist Holger Noltze beschreibt es in 
seinem lesenswerten Essay von der „Leichtigkeitslüge“ so: 
„Wir befinden uns, was Verständnis und Aufnahmefähigkeit 
für Kunst und Kultur angeht, in einer Verblödungsspirale, 
die mit dem Versagen des Bildungssystems, spezifischen 
Funktions- und Wirkungsweisen der Massenmedien und 
der fortschreitenden Ökonomisierung der Gesellschaft zu 
tun hat.“
	 Die Furcht, die Rezipienten mit der Kunst zu über­
fordern, ist in allen Bereichen spürbar. Und so greift eine 
Vereinfachung um sich, die das Publikum streng genommen 
für dumm verkauft. Wieder sollte Adorno Recht behalten: 
In seiner „Dialektik der Aufklärung“ steht: „Immerwährend 
betrügt die Kulturindustrie ihre Konsumenten um das, was 
sie immerwährend verspricht.“ Die Musikbildung muss 
deshalb auch zunehmend eine Kluft innerhalb der Kultur­
landschaft überwinden: Hier das kleine Häuflein eines un­
beirrbaren Bildungsbürgertums, das sich in den Kulturdünkel 

 Holger Noltze: Wir befinden uns, was Verständnis und 
Aufnahmefähigkeit für Kunst und Kultur angeht, in einer 
Verblödungsspirale.

flüchtet, im Besitz eines Besseren, Höheren zu sein; dort 
die Kulturindustrie, die sich immer bedenkenloser an die 
Bedürfnisse des beschleunigten Marktes anpasst.

Schillers humanistischer Gedanke der Musikbildung 
kommt zu kurz
Fakt ist: Junge Menschen gehen immer seltener in Konzerte 
oder Opernaufführungen. Doch ohne sie, das oft herbei­
zitierte „Publikum von Morgen“, wird die weltweit einmalige 
Dichte an Opern- und Konzerthäusern in Deutschland kaum 
überlebensfähig sein. Gute Musikbildung sollte Musik für 
alle bieten – und klarmachen, dass die Musik ein wichtiger 
und überlieferungswerter Teil der Menschheitsgeschichte 
ist. Dafür muss die Musikbildung aber auch ein Gegenge­
wicht zur Kommerzialisierung der Kunst bilden. Selbst in 
der Politik wird die gesellschaftliche Notwendigkeit von 
Kunst und Kultur meist utilitaristisch begründet – und 
immer weniger philosophisch bzw. ästhetisch argumentiert. 
Der humanistische Gedanke der Musikbildung im Sinne 
Schillers kommt dabei eindeutig zu kurz. Nietzsche darf 
nicht Recht behalten!

Jens Lehmann ist Musikwissenschaftler und freier Journa-
list, unter anderem für das rbb Inforadio.

Musiker sind nicht nur Künstler
Von der Verantwortung der Stiftungen, künstlerische 
Talente als Persönlichkeit zu fördern

von Karin Heyl

Stiftungen sind wichtiger Bestandteil bei der Förderung 
der musikalischen Bildung. Doch aus der Förderung er­
wächst auch Verantwortung. Stiftungen dürfen bei der 
Ausrichtung von Wettbewerben und bei Stipendien 
auch den Künstler selbst nicht aus den Augen verlieren.

„Minimum: ein namhafter Wettbewerb, der gewonnen 
werden muss. Auch ein zweiter oder dritter Platz interessiert 
heute niemanden mehr in der Medienlandschaft. Aber es 
gibt das schöne Zufälle, wenn irgendein Pianist auf Grund 
von Krankheit ausfällt und man hätte dann die Chance 
und das Glück, dass man einfach sagt, jetzt hole ich mir 
die Elena auf die Bühne und es wird schon irgendwie gut 
gehen. Und in dem Moment kann es sein, dass eine Karri­
ere gemacht wird.“ – so Elena Kolesnitschenko, die mit 
acht Jahren ein Solokonzert vor Papst Johannes Paul II. 
gab und als Wunderkind gehandelt wurde, allerdings we­
der Fahrradfahren noch Schwimmen gelernt hatte. Porträ­
tiert hat sie die Dokumentarfilmerin Irene Langemann, 
erstmals 1999 und dann wieder 2009 in dem Film „Die 
Konkurrenten – Russlands Wunderkinder“. Jeder, der darü­
ber nachdenkt, hochbegabte junge Musiker zu fördern, 
sollte sich diesen Film ansehen, bevor er einen weiteren 
Preis, ein weiteres Stipendium für Nachwuchsmusiker ent­
wickelt! Und dann vergegenwärtige er sich noch, dass es 
heute allein 750 internationale Klavierwettbewerbe gibt, 
1945 waren es fünf, 1990 noch 114.
	 Und dennoch lohnt es sich heute genauso wie 1945 
oder 1990, junge Nachwuchsmusiker zu unterstützen, sie 
auf ihrem Weg zur Umsetzung ihres Traums zu begleiten. 
Denn sie sind – unabhängig davon, ob sie letztlich den 
Durchbruch im hart umkämpften Musikmarkt schaffen oder 
nicht – außergewöhnliche Menschen: hoch motiviert, diszi­
pliniert und bereit, alles für eine Sache zu geben. Sie verant­
wortungsvoll zu fördern ist eine Wertschätzung, die sie als 
Persönlichkeit stärkt und ihnen hilft, ihren Weg zu finden. 

1.200 Stiftungen für Musik
Der Datenbank des Bundesverbands Deutscher Stiftungen 
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mit über 18.000 Eintragungen rechtsfähiger Stiftungen ist 
zu entnehmen, dass 1.200 Stiftungen explizit die Musik – 
von Klassik bis Rock und Pop – als Satzungszweck auf­
führen. Es ist davon auszugehen, dass ein großer Teil dieser 
Stiftungen sich der Nachwuchsförderung in oben skizziertem 
Sinne widmet. Gerade kleinere Stiftungen mit einem regio­
nalen Fokus engagieren sich vorbildlich, haben nicht den 
künftigen Star, sondern den jungen, talentierten Menschen 
im Auge. Sie bieten dem Musikschüler oder -studenten 
Konzertauftritte, bei denen er sich erproben kann. Gleich­
zeitig tragen sie mit ihrem Engagement zur Lebendigkeit 
des regionalen Musiklebens bei, das nicht nur notwendig 
ist, damit Elite sich entwickeln kann, sondern auch damit 
sie überhaupt erkannt wird. Hier sind vor allem die zahl­
reichen Sparkassenstiftungen zu nennen wie auch die 
Bürgerstiftungen. Und daneben viele kleine, private Stif­
tungen, die z. B. im Zusammenhang mit den Wettbewerben 
von Jugend musiziert auf regionaler sowie Länder- und 
Bundesebene Preise, Stipendien, Beihilfen für  Musikunter­
richt oder für Fahrten zu Kammermusikproben geben. Hier 
engagieren sich bekannte Stiftungen wie die Deutsche 
Stiftung Musikleben oder die Jürgen Ponto-Stiftung, aber 
auch viele weniger bekannte, wie beispielsweise die Hans 
und Eugenia Jütting-Stiftung und die Walter und Charlot-
te Hamel Stiftung. Stiftungen spielen in der Nachwuchs­
förderung eine wichtige Rolle, egal ob das Preisgeld 500 
oder 50.000 Euro beträgt, und haben hier große Verant­
wortung.
	 Aber was heißt nun verantwortungsvoll fördern im 
überregionalen oder internationalen Kontext? Wie sollte 
man Ausnahmetalente fördern, ohne ihr Talent auf dem 
Markt zu verschachern? Wie und wann identifiziert man 
Ausnahmetalente? Wie fördert man Freiräume, in denen 
sich Talente – und nicht nur die Ausnahmetalente – zu 
künstlerisch und menschlich reifen Musikern entwickeln 
können?
	 Als Stifter und Förderer lohnt sich hier ein Blick auf 
das, was die Musikhochschulen in den letzten Jahren in 
ihren Ausbildungsprogrammen entwickelt haben. Auch im 
Zusammenhang mit der Umstellung auf Bachelor- und 
Masterstudiengänge sehen sie sich vor die Aufgabe ge­

stellt, zunehmend die Marktrealitäten zu berücksichtigen: 
Rund 2.000 Instrumental- und Orchestermusiker verlassen 
jährlich die deutschen Musikhochschulen. Den 800 Musi­
kern für Orchesterinstrumente stehen dabei nur ca. 150 
freie Planstellen pro Jahr in den 133 deutschen Orchestern 
gegenüber (Angabe der Deutschen Orchestervereinigung 
Berlin). Und nur wenige von den 2.000 gehören zu den 
Ausnahmetalenten, die sich als Solisten auf den internati­
onalen Konzertbühnen werden behaupten können – die 
anderen hoch qualifizierten und begabten Absolventen 
werden ihr Leben als freischaffender Musiker oder als 
Musiklehrer führen, oder sie werden ganz neue Lebens­
entwürfe entwickeln (müssen). 

Selbstmanagement ist wichtiger Bestandteil 
der Künstlerkarriere geworden
Selbstmanagement und Marketing, Karriereentwicklung, 
Präsentation, Musikvermittlung, Begegnung mit Kultur­
schaffenden – diese Themen bieten die Musikhochschulen 
heute in Seminaren ergänzend zum musikalischen Unter­
richt an. Ziel ist es, den Musikern – auch wenn sie ihren 
Traum der solistischen Karriere oder der Anstellung im 
Orchester aufgrund der beruflichen Realitäten aufgeben 
mussten – Perspektiven zu eröffnen, wie sie ihrer Berufung 
folgen und wo sie ihr kreatives Potenzial einbringen können. 
Dabei geht es nicht nur um den Erwerb von Kenntnissen 
und die Aneignung von Techniken, sondern es geht um 
die zentrale Frage der eigenen Visionen in Bezug auf die 
Gesellschaft: Es geht darum zu wissen, warum man etwas 
tut. Deswegen sind diese ergänzenden Angebote auch 
nicht nur etwas für die, „die es sonst zu nichts bringen“, 
sondern sie sind bereichernd für jeden Musiker, weil sie 
zur Entwicklung einer reifen künstlerischen Persönlichkeit 
beitragen.
	 Noch viel mehr wäre in diesem Bereich zu tun, gerade 
auch für Stiftungen. Es ist ein neues Feld, das Investitionen 
braucht – in Fachleute, in Konzeptentwicklung, in Aufbau 
und Verbreitung. Dieser Ausbildungsaspekt ist nicht nur in 
Seminaren zu vermitteln, sondern es braucht praktische 
Erfahrung. Noch viel zu selten wird er bei der Vergabe von 
Preisen, Stipendien oder bei der Durchführung von Wett­

bewerben und Meisterkursen berücksichtigt. Stiftungen 
leisten Hervorragendes für die kulturelle Bildung und die 
Musikvermittlung – die Künstler, der andere Part im Dialog 
der Vermittlung, scheinen dabei etwas aus dem Blickfeld 
geraten zu sein. 
	E inige Projekte, auch von Stiftungen, seien hier als 
Inspirationsquelle und Empfehlung zur Nachahmung kurz 
genannt. Die Kronberg Academy Stiftung, die es sich zur 
Aufgabe gemacht hat, die Besten der besten Streicher zu 
fördern, setzt in ihren Ausbildungsprogrammen vor allem 
auf die individuelle Betreuung des Einzelnen und den 
Unterricht durch international herausragende Musiker. Mit 
dem Kronberg Academy Master kooperiert sie bei den 
Themen Musikercoaching, Selbstmanagement und Alexan­
dertechnik mit der Frankfurter Musikhochschule und sorgt 
dafür, dass die Studenten auch außerhalb ihrer Musik Er­
fahrungen sammeln – im Museum oder im Fußballstadion. 
Stephen Potts, Leiter des Masters, fasst es so zusammen: 
„Wenn Musiker eine interessante Persönlichkeit sind, können 
sie auch interessante Musiker sein. Und Persönlichkeit er­
wächst aus Lebenserfahrung auch in den „normalen“ 
Bereichen des Alltags. Für Künstler sollte gelten: Es reicht 
nicht, sich vorzustellen, wie Leben sein könnte, sondern ich 
muss selbst erfahren, wie es ist.“ Die Alfred Toepfer Stiftung 
F.V.S. veranstaltet eine Sommerakademie, Concerto21 für 
Aufführungskultur und Musikmanagement. Themen sind 
u. a. Dramaturgie und Publikumssoziologie, wobei die 
eigene Aufführungspraxis reflektiert und neue Aufführungs­
konzepte erarbeitet und umgesetzt werden. Die Jeunesses 
Musicales greift in ihrem Akademieprogramm neben Probe­
spieltraining und Selbstmanagement auch diese Themen 
auf, außerdem hat sie die Initiative musik verbindet – 
mu:v als Think Tank für junge Musiker ins Leben gerufen. 
Aus den 1970er Jahren stammt die Idee von Yehudi 
Menuhin zu Live Music Now: Junge, besonders begabte 
und qualifizierte Musiker, die am Beginn ihrer Karriere 
stehen, musizieren für Menschen, die nicht in Konzerte 
gehen können: in Krankenhäusern, Altersheimen, Gefäng­
nissen. Hier machen die jungen Musiker menschliche 
Erfahrungen, an denen ihre Persönlichkeit reift – auch 
ihre musikalische. 

Stiftungen leisten Hervorragendes für die kulturelle Bildung und 
die Musikvermittlung – die Künstler scheinen dabei etwas 
aus dem Blickfeld geraten zu sein.

Stiftungen spielen in der Nachwuchsförderung eine wichtige Rolle, 
egal ob das Preisgeld 500 oder 50.000 Euro beträgt.
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Ansporn, Verzicht und Disziplin
Erfahrungen einer Stipendiatin

Von Christiane Hecker

Wie viele andere Stiftungen vergibt auch die Stiftung 
Braunschweigischer Kulturbesitz Stipendien und fördert 
so die Musikbildung. Wie ergeht es den Förderempfän­
gern damit? Eine Stipendiatin der Stiftung berichtet.

Musik spielt seit meiner Kindheit eine wegweisende Rolle, 
denn ich wurde geprägt durch ein musikalisches Eltern­
haus. Als jüngstes Kind erlebte ich früh, wie meine beiden 
Geschwister mit Freude musizierten. Sicher war es zunächst 
unbewusst ein Ansporn, ihnen nicht nachzustehen, aber 
mit dem Eintritt in einen Kinderchor und ersten Instru­
mentalunterricht auf der Blockflöte merkte ich schnell, dass 
mir die Gemeinschaft im Chor und das Musizieren viel 
Freude bereitete.
	 Der Blockflöte folgte mit neun Jahren die Barockoboe, 
mit zwölf Jahren die moderne Oboe und schließlich mit 16 
Jahren das Klavier. Meine Lehrer ließen mich am Wettbe­
werb Jugend musiziert teilnehmen, auf dem ich mehrfach 
Bundespreisträgerin wurde. Das war für mich Freude und 

Ansporn gleichermaßen. Die Mitgliedschaft als Oboisten in 
verschiedenen Orchestern und im von der Stiftung Jugend 
musiziert Niedersachsen gefördertem Holzbläserquintett 
ließen mich vom beruflichen Alltag einer Orchestermusikerin 
ahnen. Ich lernte unerbittliche Disziplin verschiedener Diri­
genten kennen, die die Jugendorchester optimal präsentieren 
wollten. Ich erfuhr professionelles Engagement der Dozen­
ten, die die einzelnen Stimmgruppen in den Orchestern vor­
bereiteten. Der Weg zu einem sehr guten Ergebnis war zu­
gegebenermaßen manches Mal unbequem, denn bei der 
eigentlichen Arbeit am Instrument, beim täglichen Üben und 
Vorbereiten auf den Unterricht ist man auf sich allein ge­
stellt. Das bedeutet auch Verzicht, und nicht alle Freunde 
haben immer verstanden, dass die Oboe häufig Vorrang 
haben musste. Musste? Ja, denn immer mehr reifte in mir 
der Wunsch, den Musikerberuf zu ergreifen. Ich habe die 
Erfahrung gemacht, dass Ansporn diszipliniert und dass 
sich unermüdlicher Einsatz auszahlt, weil nach der Erarbei­
tung eines Werkes die Freude über das Gelingen beim 
Musizieren eine glückliche Zufriedenheit auslöst.
	 Ich bin der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz 
sehr dankbar über die Vergabe des Stipendiums, das es 
mir ermöglichte, mich auf der Oboe bei sehr guten Lehrern 
weiter ausbilden zu lassen, und das vor allem die einmalige 
Chance bot, mit einem professionellen Orchester ein Solo­
konzert zu spielen. Ich habe erfahren, was es bedeutet, 
unter professionellen Bedingungen zu arbeiten, auch 
wenn ich für mich in diesem Punkt noch den Bonus der 
Unerfahrenheit beanspruchen konnte. Vielleicht war 
sogar die Vergabe des Stipendiums durch die Stiftung 
Braunschweigischer Kulturbesitz Auslöser für die endgültige 
Entscheidung, mich für einen Studienplatz für Musik an 
einer Hochschule zu bewerben. Ich hatte das große Glück, 
nach meinem Abitur die erste Aufnahmeprüfung zu beste­
hen. Mir bereitet das Studium große Freude, auch wenn es 
durchaus gelegentlich zu ernüchternden Phasen kommt, 
weil hier noch einmal unter ganz anderen Vorzeichen 
Disziplin im Sinne einer optimalen Vorbereitung auf das 
Berufsleben gefordert wird. Gesetzte oder geforderte Ziele 
sind manchmal nur auf mühsamen Wegen zu erreichen. 
Doch die erzielten Erfolge zeigen mir, dass scheinbar uner­
reichbare Gipfel letztlich doch zu stürmen sind. 

Christiane Hecker studiert Oboe an der Hochschule für 
Musik Franz Liszt Weimar. Sie war 2008 Stipendiatin der 
Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz.

... nicht alle Freunde haben immer verstanden, 
dass die Oboe häufig Vorrang haben musste.

	S tiftungen denken langfristig und können daher auch 
die Künstlerförderung nachhaltig und verantwortlich ge­
stalten. Sie können in Zeiten, in der vor allem die mediale 
Aufmerksamkeit zählt, die Entwicklung der Künstlerper­
sönlichkeit in den Blick nehmen. Und sie werden umso 
erfolgreicher sein, wenn sie kooperieren – mit anderen 
Stiftungen, mit Musikhochschulen, Musikschulen, Wett­
bewerben oder Eliteprogrammen. Ihr Erfolg manifestiert 
sich dann nicht in der Anzahl der Presseartikel, in der Liste 
gewonnener Preise und dem Starruhm einiger ehemals 
geförderter Musiker, sondern in der Lebendigkeit des 
Musiklebens, in dem die Vermittlung zum Selbstauftrag 
des Künstlers geworden ist. 

Karin Heyl ist Geschäftsführerin der Crespo Foundation in 
Frankfurt am Main und Leiterin des Arbeitskreises Kunst 
und Kultur des Bundesverbandes Deutscher Stiftungen
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Orte für den Wettbewerb
Das Schimmel Auswahlcentrum

Von Wolfram Bäse-Jöbges 

In direkter Anbindung zur Wilhelm Schimmel Pianoforte­
manufaktur befindet sich das Schimmel Auswahlcentrum, 
das Fachgeschäft für Flügel und Klaviere der Marke 
Schimmel und deren Tochtermarken Vogel und May-
Berlin. Hier, im größten Klavierfachgeschäft der Region  
können sich professionelle- und private Kunden fachlich 
beraten lassen, Instrumente anspielen und sich Ihr Modell 
aussuchen. Hier ist aber auch der Ort für zahlreiche 
Auswahlkonzerte und Wettbewerbe.

In vielen Familien wächst der Wunsch, Klavier spielen zu 
wollen. Insbesondere bei der Entwicklung von Kindern hat 
sich gezeigt, dass Klavierspiel die Motorik, die sinnliche 
Wahrnehmung und die Konzentrationsfähigkeit fördert. 
Doch bei aller Begeisterung stehen viele Fragen am Anfang. 
Soll es erst mal ein gebrauchtes oder gleich ein neues 
Instrument werden? Genau für diese Zielgruppe, die sich 
zunächst einmal herantasten möchte, gibt es ein attraktives 
Mietkonzept. Der Vorteil hierbei ist, dass die angehenden 
Klavierspieler sofort beginnen, und für sich schauen können, 
ob das Klavier wirklich in ihren täglichen Ablauf passt. Auch 
ältere Menschen haben über das Mietsystem einfach und 
unkompliziert mit dem Klavierspielen begonnen. Musizieren 
trainiert das Gedächtnis und fördert die Motorik im Alter. 
	 Neben dem Verkauf zählt der Reparatur- und Stimm­
service (auch von Fremdmarken) zu den Dienstleistungen 
des Auswahlcentrums. Weiterhin unterstützt das Schimmel 
Auswahlcentrum kulturelle, musikalische Ereignisse in der 
Region mit Flügeln oder Klavieren. Ob bei Kultur im Zelt, 
der CityJazzNight oder anderen großen Ereignissen bietet 
das Schimmelauswahlcentrum einen kompetenten Service. 
	 Darüber hinaus legt das Team des Schimmel Aus­
wahlcentrums großen Wert auf die Nachwuchsförderung, 
beispielsweise bei „Jugend musiziert“. Der bundesweit 
über den Musikrat organisierte Wettbewerb teilt sich auf 
in die Kategorien Regionalwettbewerb, Landeswettbewerb 
und Bundeswettbewerb. Die Teilnehmer in den Solo-Instru­
mentenwertungen oder im Ensemblespiel starten zunächst 
im Regionalwettbewerb. Insbesondere bei dem Regional­

wettbewerb, der für die Region Braunschweig, Salzgitter 
und Wolfenbüttel über die städtische Musikschule Braun­
schweig koordiniert wird, unterstützt das Schimmel Aus­
wahlcentrum mit Räumen und Instrumenten. Die klang­
technische Ausgewogenheit des Konzertsaals und die 
Konzertflügel aus dem Hause Schimmel unterstreichen 
den hohen Anspruch des Wettbewerbs. Die Wettbewerbs­
teilnehmer, die beim Regionalwettbewerb die Weiterleitung 
zum Landeswettbewerb erreicht haben, geben jedes Jahr 
im Schimmel Auswahlcentrum ein Preisträgerkonzert, wo 
ihnen die Siegerurkunden überreicht werden. Desweiteren 
unterstützt das Schimmel Auswahlcentrum die Schülervor­
spiele der Musikschulen. Hier erhalten junge Nachwuchs­
pianisten die Gelegenheit, sich erstmalig einem öffentlichen 
Publikum im Konzertsaal präsentieren zu können.
	 In dem akustisch vermessenen Konzertsaal des 
Schimmel Auswahlcentrums finden außerdem regelmäßig 
Konzerte statt – natürlich mit dem Schwerpunkt Klavier. 
Bei diesen Klavierkonzerten zahlen Kinder und Jugendliche 
bis zum 18. Lebensjahr übrigens keinen Eintritt.

Wolfram Bäse-Jöbges ist Leiter des Schimmel-Auswahl
centrums Braunschweig.
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Interview mit Bobby McFerrin 
Ulrich Brömmling sprach mit Bobby McFerrin

Bobby McFerrin hat Musik im Blut, lebt Musik. Aber er 
ermutigt auch immer wieder andere Menschen zum Bei­
spiel in Workshops zum Singen und Musizieren. So auch 
in Braunschweig, wo er am 15. Mai diesen Jahres nicht 
nur ein Konzert gab, sondern vorher auch einen Work­
shop im Haus der Braunschweigischen Stiftungen, zu 
dem die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz zusam­
men mit der Braunschweiger Zeitung einlud (Seite 36). 

Deine Eltern waren beide Musiklehrer. Hatte das einen 
Einfluss auf deinen Weg ins Musik-Business?
Ich weiß nicht, ich habe erst spät mit dem Singen begonnen. 
Ich war 27, als ich mich entschied, Sänger zu werden. Aber 
ich glaube, meine Eltern hatten viel damit zu tun. Ich war 
mit gutem Singen umgeben als Kind – aber ich lernte 
nichts über Improvisation – weil meine Eltern ja nicht 
improvisierten. Ich bekam eine gute Ausbildung an der 
Schule.

Wie wichtig ist Musikunterricht für eine erfolgreiche 
Karriere? Kann man auch ohne Erfolg haben? 
Ich glaube natürlich, dass das möglich ist. Es gibt fabel­
hafte Musiker, die keine einzige Minute in einem Klassen­
raum zugebracht haben, die nichts über Musik oder Hör­
training oder ähnliches gehört haben. Und das sind 
absolut großartige Musiker. Oder denk an einige Kinder, 
die drei, vier, fünf oder sechs sind. Die sind bereits mitten 
in ihrer musikalischen Karriere. Da kannst du jetzt schon 
sagen, dass aus ihnen phantastische Musiker werden, egal 
ab sie eine anständige – was auch immer anständig heißt 
– Musikerziehung bekommen oder nicht. Es ist nicht auf­
zuhalten – wenn die Musik erst einmal in deinem Blut ist, 
dann ergreifst du einfach jede Gelegenheit, Musik zu ma­
chen und Musik zu teilen. 

Was hältst du von Amy Chua, die behauptet, erfolg­
reiche Erziehung, auch Musikerziehung, kann nur dann 
glücken, wenn Kinder gedrillt werden, wenn Disziplin 
die einzige Methode ist?
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Ach, es gibt so viele unterschiedliche Sichtweisen auf das 
Thema, die alle irgendwo stimmen mögen, wie etwa der, 
dass du dein Kind möglichst früh Geige oder ein anderes 
Instrument lernen lässt. Ob das Eltern sind, die ihr Kind 
unbedingt in einem Musical sehen wollen und deswegen 
das Talent frühzeitig fördern. Oder ob das Stämme in Afri­
ka sind, wo die Kinder ohnehin ihre ganze Kindheit umge­
ben von Musik aufwachsen. Ich glaube, jede Herange­
hensweise an die Musik, so unterschiedlich sie sein mag, 
hat ihren Wert.

Ein Tipp für Menschen, die professionelle Musiker werden 
wollen?
Ich sage immer: Sie müssen einfach herausfinden, was für 
eine Stimme sie haben. Die meisten Sänger versuchen 
Stimmen zu kopieren, die sie im Radio hören, weil sie 
glauben, sie müssten wie Sänger A, B, C oder D klingen. 
Warum ich glaube, dass ich erfolgreich bin? Weil ich 
beschlossen habe herauszufinden, wie ich wirklich klinge. 
Schon am Anfang meiner Karriere wusste ich, dass es 
wichtig war, meinen eigenen Klang zu haben. Früher war 
es einfacher, wenn du Radio gehört hast, wusstest du: Das 
war Marvin Gaye, das Stevie Wonder und das Janis Joplin, 
du hast sie einfach an ihrer Stimme erkannt. Heute klingen 
sehr viele einfach absolut gleich – aber vielleicht liegt das 
auch daran, dass ich heute nicht mehr so viel Popmusik 
höre wie meine Kinder. 

Geht es dir manchmal auf die Nerven, dass dein so viel­
seitiges musikalisches Leben so oft auf den Erfolg des 
Songs „Don’t worry – be happy“ reduziert wird?
Die Wahrheit? Ja! Es gibt Zeiten, in denen ich davon 
genervt bin, dass es das einzige ist, womit mich manche 
Leute in Verbindung bringen. 

Bobby McFerrin gilt als immer gut gelaunt. Woher 
nimmst du die Kraft und Coolness, die Freundlichkeit 
und Inspiration?
Ich bete viel. Das gibt mir Halt. Und bringt mich auf den 
Boden der Realität. Ich bin kein Star. Ich bin Vater, Ehe­
mann, Mensch. Also Star und Starrummel … sicher nett für 
einige. Natürlich bin ich froh, dass ich meine Kinder in 
wirklich gute Schulen schicken konnte, aber das ist nicht 
das, was mich definiert. Es ist einfach etwas, was mir im 
positiven Sinne passiert ist.



22

DSDS gegen BSSDMS?
Braunschweig sucht den Magnistar ist seit fünf Jahren 
eine echte Talentsuche 

von Paul Kunze 

Deutschland sucht den Superstar ist einer der größten 
Quotenerfolge des deutschen Fernsehens der letzten 
Jahre. Millionen verfolgen in immer neuen Staffeln Freud 
und Leid der jungen Bewerber, suchen den Glamour und 
das Drama der inszenierten Show. Mit Musik oder gar 
der Förderung von Talenten hat das alles wenig bis 
nichts zu tun. Braunschweig sucht den Magnistar ist 
anders.

Für die Konzertagentur undercover, seit Jahren Veranstalter 
des Braunschweiger Magnifestes und Marktführer in Süd­
ostniedersachsen, stand gar nicht erst zur Debatte, mit 
Braunschweig sucht den Magnistar in die Fußstapfen von 
DSDS zu treten. Vielmehr sollte eine unterhaltsame, frische 
und zugängliche Plattform geschaffen werden, die es jedem, 
der Spaß am Singen hat, ermöglicht, einmal Bühnenluft 
zu schnuppern und vor Publikum sein Können zu erproben.
	 Jeder kann sich bewerben und eine Gesangsprobe 
einreichen, bereits die Vorauswahl wird von den versierten 
Musikkennern der Agentur auch nach Originalität und 
Eigenheit der Bewerber getroffen.
	 So waren unter den jeweils 10 Kandidaten, die sich 
in den letzten 5 Jahren die Bühne bei Braunschweig sucht 
den Magnistar teilten, vom 7-jährigen Mädchen bis zum 
45-jährigen Mann alles dabei – mit zum Teil erstaunlichen 
Liveerlebnissen für Jury, Publikum und Bewerber selbst. 
Viele waren trotz großer Aufregung vorher erleichtert und 
beglückt, wie gut dann alles verlaufen war und erstmals 
ein Publikum für sich begeistert zu haben.

Frust und Stress kommen gar nicht erst auf
Um der verständlichen Aufregung und Anspannung der 
Debutanten entgegenzuwirken, setzt Veranstalter under­
cover ganz bewusst auf  Elemente, die Konkurrenzdenken, 
Frust und Stress gar nicht erst aufkommen lassen: so werden 
die Kandidaten durchgehend von jungen Betreuern hinter 
der Bühne versorgt und beruhigt, die Jury besteht aus 
Musikern, die selber seit Jahrzehnten auf den Brettern, die 

die Welt bedeuten, stehen und viel Verständnis für die 
Situation mitbringen. Jeder Kandidat bekommt noch auf 
der Bühne und auch im Nachgang nützliche Tipps, wohl­
wollendes Feedback und konstruktive Hinweise zu Auftre­
ten und Wirkung.
	 Wenn dann in der Endausscheidung das Publikum 
mit tosendem Applaus „seine“ Kandidaten unterstützt und 
man sich am nächsten Tag in den Zeitungen wiederfindet 
und stolz von Freunden, Eltern und Bekannten angespro­
chen wird, steht für viele fest: Das will ich öfter erleben!
	 Doch auch die Erfahrung, die eigene Stimme erst­
mals verstärkt und in guter technischer Qualität über den 
großen Magnikirchplatz schallen zu hören, birgt für viele 
ein Aha-Erlebnis. Nicht nur die Lust am Singen wird hier 
verstärkt, auch der Ansporn, sich selbst und die eigene 
Performance zu verbessern.
	 Viele Bewerber arbeiten daran allerdings auch schon 
vorher, ein auffällig hoher Anteil kommt bereits als Schüler 
privater oder städtischer Musik- und Gesangsschulen, andere 
haben im privaten Kreis bereits Erfahrungen gesammelt. 
Auch die sehr einfach und günstig gewordenen tech­
nischen Möglichkeiten, sich selbst zu präsentieren in den 
Portalen der Onlinewelt, wie youtube oder myspace, werden 
dabei immer öfter genutzt. Entscheidend bleibt aber das 
Live-Erlebnis – es ist eben doch etwas ganz anderes, im 
stillen Kämmerchen oder unter der Dusche zu singen oder 
auf einer großen Bühne vor hunderten Zuschauern.

Der Magnistar 2009 räumt auf der Bühne ab
Wie weit einen das führen kann, zeigte in den letzten zwei 
Jahren der Magnistar 2009, Mario Felderhoff. Mit seiner 
eigenen Band, Fankuna Mat. räumte er auch im regulären 
Programm des Magnifestes ab, auf der von der Stiftung 
Braunschweigischer Kulturbesitz unterstützten Bühne für 
regionale Acts. Hier beobachtet und unterstützt under
cover, sonst als Tourveranstalter großer Erfolgsacts wie 
Silbermond, Silly, Frida Gold oder des Ex-Braunschweigers 
Bosse europaweit tätig, ganz bewusst die weitere Entwick­
lung vielversprechender Talente.
	E in Übriges tut dann der Hauptgewinn für den 
Magnistar. Ein im Tonstudio von Produzent Claus Hartisch 
professionell produziertes Demo und Fotos mit Starfoto­
grafin Nina Stiller, geben dem Gewinner ein Paket an die 
Hand, das ihm viele weitere Türen öffnet.

Paul Kunze ist Projektmanager bei Undercover.
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Jugend musiziert und 
Jugendherbergen
Die Gebrüder Wingengfelder engagieren sich für 
musikalischen Nachwuchs in der Region

Ulrich Brömmling sprach mit Kai Wingenfelder

Kai und Thorsten Wingenfelder kommen aus der Region 
und kennen Niedersachsen so gut wie kaum eine andere 
Band von internationalem Rang. Viele Jahre waren sie 
mit ihrer Band Fury in the Slaughterhouse von Hannover 
aus unterwegs. Inzwischen haben sie sich neu aufgestellt 
und spielen als wingenfelder:Wingenfelder. Dabei ist 
ihnen die Förderung von jungen musikalischen Talenten 
wichtig.

Auch im offiziellen Programm sind Jugendliche eine wich­
tige Zielgruppe der Wingenfelders. Eine Tour führt sie im 
Sommer in 25 Jugendherbergen vor allem im Weser-Ems-
Gebiet, wo sie mit ihrer neuen Band auftreten. Doch es 
geht nicht allein um Musik; es geht um bunte Abende mit 
unterschiedlichen Sinneseindrücken, zu denen eine Foto­
ausstellung genauso gehört wie die Klänge von wingen
felder:Wingenfelder. Ein Abend mit Freunden eigentlich, 
auch Bundesligafußballer sind dabei – eine gute Art, 
neben anderen spannenden Elementen junge Menschen 
auch mit Musik in Verbindung zu bringen ist.
	 Für die Wingenfelders sind die Abende in den Jugend­
herbergen ganz besondere Konzerte – auch wenn sie be­
zahlt werden. Der Einsatz für die Jugend hat hier noch 
keine ehrenamtliche Form. Denn natürlich geht es auch 
darum, neue Zuhörergruppen zu erschließen und für die 
eigene Musik zu begeistern. Die Fans der Wingenfelders 
sind zum nicht unerheblichen Teil schon jenseits der 40 – 
auch wenn das die Fanstruktur nur bedingt wiedergibt, 
denn natürlich sind schon in den letzten Jahren auch die 
jungen Fans nachgewachsen. Die Zusammensetzung der 
neuen Gruppe zeigt ebenfalls, dass hier generationenüber­
greifende Musik entsteht und zu hören ist.
	 Doch warum sind also die Jugendherbergskonzerte so 
besondere Konzerterlebnisse? Beide Wingenfelders haben 
sich schon lange für die Förderung des musikalischen 
Nachwuchses eingesetzt. Kai Wingenfelder zum Beispiel 
ist schon zum wiederholten Mal Juror bei Jugend musiziert. 
Ihm ist in der Pop-Sparte des Jugendmusikwettbewerbs 

wichtig, den Menschen zu zeigen, dass man beim Wettbe­
werb auch dann etwas lernt, wenn man nicht gleich zum 
Medienstar avanciert.
	 Kai Wingenfelder sieht die Förderer von Musik in 
einer besonderen Verantwortung. Manchmal müssten 
Träume auch kaputt gehen, manchmal ist es wichtig, dass 
Träume zerstört werden. Eine harte, offene Ansage ist 
dann besser, als die Bewerber hinzuhalten und glauben zu 
lassen, in ihnen schlummere das ganz große musikalische 
Talent. Man müsse den Menschen die Flausen aus dem 
Kopf schlagen. Bei Jugend musiziert geht es um Talent­
förderung, nicht um Breitenförderung. Warum wollten die 
Leute unbedingt zum Wettbewerb, an dieser Frage muss 
man die Teilnehmer packen. Wenn sie Talent haben und 
den wirklichen Glauben an Erfolg, dann solle man sie un­
eingeschränkt fördern. Doch wenn es für den Sieg nicht 
reicht, aber der Spaß an der Musik dennoch da ist, solle 
man sich andererseits diesen Spaß nicht nehmen lassen 
und die Musik als Hobby weiter betreiben. Und dabei gilt 
es im Kopf zu behalten, dass auch die Unterlegenen im 
Bundeswettbewerb schon zwei Runden geschafft und 
viele andere Bewerber hinter sich gelassen hatten. Die 
Einzigartigkeit gilt es zu fördern, nicht die Beliebigkeit, 
nicht nur Technik, sondern eben Talent.
	 Für Kai Wingenfelder bedeutet sein Engagement für 
Nachwuchsförderung Spaß. Er will etwas bewirken. Unter 
anderem setzt er sich bei solchen Aktivitäten für den Aus­
bau der Popsparte ein. Das Engagement für Kinder und 
Jugendliche war so immer ein Sahnehäubchen. Schon die 
alte Band Fury in the Slaughterhouse hatte einen eigenen 
Kindergarten, wenn man so wollte, einen Kindergarten 
also, der sich maßgeblich auf Fördermittel von Fury stützte. 
Als die Band sich auflöste und den Kindergarten nicht 
mehr weiter finanzieren konnte, mußte er schließen.

Städtisch oder privat?
Unterschiedliche Konzepte von Musikschulen

Von Peter Brenner

Die persönlichen Wege zur Musik sind so vielfältig wie es 
Einzelindividuen gibt: vom Schlaflied der Mutter bis zum 
Rockkonzert der aktuellen Kultband. Musik spricht uns an, 
Musik löst Gefühle aus, Musik kann viel bewirken. Doch wie 
und wo erlernt man das Musizieren? Peter Brenner, selbst 
Vertreter einer privaten Musikschule in Braunschweig, be­
leuchtet in diesem Artikel die unterschiedlichen Möglich­
keiten, die öffentliche und private Musikschulen bieten.

Musik zählt zu den kulturellen Errungenschaften des Men­
schen – bei allen Völkern und zu allen Zeiten. Musik ist 
Teil unseres Lebens und begleitet uns in nahezu allen 
Lebenssituationen. Dabei gilt, dass „aktives Musik selber 
machen“ einen höheren Stellenwert hat, als nur „passiv 
Musik zu hören“. Dass aktives Musizieren Intelligenz und 
soziale Kompetenz fördert wie kein anderes Medium, ist 
wissenschaftlich durch zahlreiche Studien belegt. 
	 Musikunterricht in der regulären Schule wird oft 
kaum mehr sein als ein „Schnupperkurs“. Hier kann der 
Wunsch, selbst aktiv Musik zu machen, initiiert werden 
und den Weg zur Musikschule auslösen. Doch welche 
Schule? Öffentliche Schule oder private Schule? 

Das passende Konzept entscheidet
Für guten Unterricht ist natürlich nicht die Trägerschaft 
der Musikschule entscheidend, sondern das passende 
Unterrichtskonzept. Und sowohl pädagogisch wertvolle als 
auch zweifelhafte Umsetzungen gibt es bei privaten wie 
auch bei öffentlichen Musikschulen. Verbände wie der 
Bundesverband der privaten Musikschulen (BdpM) oder 
der Verband der Musikschulen (VdM) prüfen Qualitäts­
standards und bieten somit eine gewisse Sicherheit.
	 Letztlich geht es darum, die passende Lehrerin oder 
den passenden Lehrer zu finden. Und eines ist klar: Gute 
Lehrer gibt es sowohl bei öffentlichen wie auch bei privaten 
Musikschulen. Oftmals ist es so, dass Lehrer in beiden In­
stitutionen gleichzeitig unterrichten. Musik kennt da keine 
Grenzen oder Schranken.

SchwerpunktSchwerpunkt
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	 Wenn Sie vor der Wahl stehen: Achten Sie neben der 
Ausbildung auf die Erfahrung der Lehrkraft. Mit pädagogi­
schem Einfühlungsvermögen sollte die Lehrkraft den Schüler 
und dessen musikalischen Wünsche wirklich wahrnehmen 
und sinnvoll unterstützen. Rahmenlehrpläne sind zwar 
wichtig, nutzen aber wenig, wenn sie an der Individualität 
des Schülers vorbei gehen. 
	 Die besten Lernerfolge habe ich selbst als Schüler 
immer dann erzielt, wenn ich etwas wirklich wollte. Daher 
ist Motivationsfähigkeit des Lehrers neben dem hand-
werklichen Können eine wichtige Schlüsselqualifikation. 
Hier helfen emotionale Intelligenz und Authentizität. Ist 
ein Lehrer selber aktiver Musiker und steht auf der Bühne, 
kann er seinen Schülern etwas vorleben und Vorbild sein. 
Er gibt Erfahrungen weiter. 
	 Das „Sich in den Schüler Hineindenken“ wirkt sich 
auch auf den Umgangston aus, der hierfür ein guter Indi­
kator ist. Wenn der Lehrer nur sagt „Du musst es so machen 
und Punkt!“ würde ich als Schüler immer fragen „Warum 
denn?“. Wenn der Lehrer mir aber erklärt „Du solltest es 
lieber so machen, damit ...“ kann ich den Sinn nachvoll-
ziehen und komme meinem Ziel nachhaltig und schneller 
nahe.

Gleiche Preise, anderer Etat
An privaten und öffentlichen Musikschulen zahlt der 
Schüler in etwa die gleichen Gebühren. Insofern kann dem 
Verbraucher die Trägerschaft der Schule egal sein. Private 
Musikschulen finanzieren sich in der Regel jedoch aus­
schließlich über die vom Schüler gezahlten Gebühren. Die 
öffentlichen Musikschulen decken mit vergleichbaren 
Gebühren nur ca. die Hälfte ihres Haushaltes, während 
die andere Hälfte mit öffentlichen Mitteln subventioniert 
wird. Es liegt nahe, dass die privaten Musikschulen offen­
bar sehr effizient haushalten. 
	 Wegen der durch Musik vermittelbaren Kernkompe­
tenzen ist die musikalische Breitenförderung eine Kernauf­
gabe unserer Gesellschaft. Diese Kernaufgabe wird zuneh­
mend auch durch die privaten Musikschulen erbracht. 
Bundesweit steigt der Bevölkerungsanteil derjenigen, die 
sich an privaten Musikschulen ausbilden lassen.
	 All dies sind sicher interessante Punkte, doch für den, 
der sich für eine Schule entscheiden muss, ohne Belang. 
	S chauen Sie sich das Konzept und die Lehrkräfte an. 
Entscheiden Sie sich für schülerorientierte Lernpädagogik 
statt starrem Lehrplan. Entscheiden Sie sich für eine Schule 

mit aktiven Musikern als Lehrer, die ihren Schülern den 
Unterrichtsstoff vorleben und wertvolle Tipps aus der Praxis 
weitergeben. Orientieren Sie sich an den praktischen Ergeb­
nissen des Unterrichtes und nicht nur an der theoretischen 
Ausbildung der Lehrkraft.

Peter Brenner ist Gründer und Leiter von FIT IN music, einem 
Musikschulkonzept mit derzeit neun Musikschulstandorten 
von Hamburg bis Bayern, unter anderem auch in Braun-
schweig. Der „Musikunternehmer“ verfügt über Lehrerfah-
rung seit über 15 Jahren, ist Gitarrist und Sänger und hat 
Konzerterfahrungen aus ca. 800 Konzerten, zum Beispiel als 
Support auf der Deutschland-Tournee von Bon Jovi und als 
fester Gitarrist bei Ted Herold.

Reality-Rap statt Ghettoromantik
Von Klaus Gelhaar 

Rap ist eine Musikform, die unter Jugendlichen eine be­
sondere Anziehungskraft besitzt. Aber viele setzen Rap 
mit dem Aggro-Rap gleich, der etwa in Berlin typisch 
ist. In Braunschweig arbeitet Klaus Gelhaar seit fünf 
Jahren erfolgreich daran mit, Jugendlichen auch die an­
dere Seite des Rap zu zeigen. RAPFLEKTION ist sein 
Projekt. Wie alles im Oktober 2006 im Tonstudio-Lö­
wenhertz des städtischen Projekts zur musikalischen 
Breitenförderung in Braunschweig begann und vor 
allem wie es erfolgreich weiterging, erzählt er selbst im 
folgenden Artikel.

„Ey, Alter kannste uns produzieren?“ fragten die damals 
13- und 14-jährigen Realschüler Olek und Sinan. Sie waren 
fest entschlossen, ihre Rapkarriere in meine Hände zu legen. 
„Klar kann ich. Aber lasst mal was hören.“ Sie kramten 
eine zu Hause aufgenommene CD heraus, und ich hörte 
mit einer Mischung aus Unverständnis und Mitleid hinein, 
während sie mich erwartungsvoll anschauten. 
Sollte ich ehrlich sein? War doch mein Motto bei LÖWEN­
HERTZ jahrelang gewesen: „Lieber mal ’nen falschen Akkord 
als ’ne Oma überfallen.“ Doch hier gab es nicht nur Akkorde. 
Hier ging’s auch um Sprache. Und die war ätzend!

Schwerpunkt



28

	 Und ich war ehrlich. „Ich habe zwei schlechte und 
eine gute Nachricht für Euch: Es heißt zwar immer, „Klap­
pern gehört zum Handwerk.“ In der Musik und vor allem 
beim Rap trifft das definitiv nicht zu. Ihr könnt überhaupt 
nicht richtig rappen! Und dann die Texte. Was schreibt Ihr 
da für eine gequirlte Kacke? Wie alt seid Ihr? 13 und 14? 
Ihr schreibt: Die Nutten stehen an der Straße ... Also ich 
bin ja schon 50. Jetzt mal ganz privat: Wo ist denn diese 
Straße hier in Braunschweig?“
	B etretenes Schweigen. „Seht Ihr? Das meine ich. Ihr 
seid nicht authentisch. Und Ihr schreibt dauernd von Eurem 
angeblichen Ghetto, in dem ihr lebt und euch verteidigen 
müsst. Ich glaube, das Ghetto ist in Euren Köpfen.“

Gegen die irrationale Ghettoromantik
Vordergründiges Imagegehabe, irrationale Ghettoromantik, 
Gangstarrap bestimmten damals erfolgreich die Szene 
(Aggro Berlin). Der sprachliche Tabubruch hatte Hochkon­
junktur. Die Macht des Wortes und der Gewalt schien eine 
ganze Generation zu verblöden, der schnelle kommerzielle 
Erfolg war eng an professionelles Unvermögen geknüpft. 
Von Sexismus bis zur Gewaltverherrlichung war alles dabei. 
Plötzlich lebten alle in Ghettos. Bis dahin waren für mich 
die jugendlichen Rapper egozentrische Selbstdarsteller, die 
(fachlich völlig unbegründet) selbstbewusst in Konkurrenz 
zu anderen Rappern standen. Sie bedienten sich der be­
währten Mittel ihrer Idole. Frei nach dem Motto „Ich kann 
zwar nix, aber jeder soll es sehen“ wurde eine Peinlichkeit 
nach der anderen bei Youtube oder Myspace eingestellt. 
	 „Das Geld mit Euren Texten haben doch andere längst 
verdient. Wenn Ihr erfolgreich sein wollt, macht etwas 
Neues, etwas Eigenes! Erzählt Eure Geschichte! Realityrap 
ist angesagt!“ – „Worüber sollen wir denn schreiben?“, 
fragt Sinan. „Haste ’ne Freundin, haste was zu schreiben, 
haste keine, erst recht. Wie sieht Dein Leben wirklich aus? 
Was findest Du gut, was nicht? Das interessiert die Leute. 
Aber erstmal müsst Ihr rappen lernen.“ Und nun kam end­
lich die gute Nachricht. Ich hatte seit zwei Monaten „Carlos“, 
einen 19-jährigen „Ein-Euro-Jobber“ beschäftigt, der in der 
Abendschule seinen Realschulabschluss nachmachte und 
ein außergewöhnlich begabter und besessener Rapper 
war. Er brachte eine für meine beiden Rapper akzeptable 
ungerade Biografie mit und beherrschte vom Gangstarap 
bis zum Battlerap raptechnisch alle Sprachvarietäten 
inklusive Turkdeutsch im Schlaf. Bei ihm sollten Sinan und 
Olek in die Lehre gehen.

	 Dies war auch für „Carlos“ (Carlos Utermöhlen) ein 
Sprung ins kalte Wasser. Aber durch seine gewinnende Art, 
Fachkompetenz und sein Einfühlungsvermögen meisterte 
er diese Aufgabe fast mühelos. Aus zunächst zwei wurden 
schon bald acht Teilnehmer.
	 Aus dem Ghettobluster dröhnte der Beat, und die 
Rapper saßen an den Tischen und schrieben und schrie­
ben, rappten sich gegenseitig vor, und schrieben und 
schrieben.
	E s sah irgendwie aus wie Schularbeitenhilfe. Wo 
sollte das hinführen?
	E ine Frage, die mich in der Folgezeit beschäftigte 
und es entstand das bis heute gültige Konzept und der 
Name RAPFLEKTION.

•	Ziel: Produktion einer gemeinsamen CD mit Release-	
	 konzert und Medienarbeit
• Zielgruppe: Jugendliche zwischen 13 und 17 Jahren mit 	
	 und ohne Migrationshintergrund aus verschiedenen 	
	S tadteilen
•	Projektdauer: 10 Monate
•	Schreibphase in den Stadtteilen: 4 Monate
•	Zusammenführung im Tonstudio: Die „Konkurrenten“ 	
	 lernen sich kennen und werden auf das Ziel einge-
	 schworen. Wir sind RAPFLEKTION.
•	Produktionsphase: 4 Monate. Die Jugendlichen arbeiten 	
	 gemeinsam an mehreren Stücken und werden mit pro-
	 fessionellen Ansprüchen und Arbeitsweisen vertraut 
	 gemacht. Sie müssen sich durchbeißen und zum Erreichen 	
	 des gemeinsamen Ziels gegenseitigen Respekt und 
	T oleranz üben. Die Qualität des Gesamtprodukts steht 	
	 im Focus.
•	Präsentationsphase: 2 Monate. Ausarbeitung einer 	
	 gemeinsamen Bühnenshow inklusive Bühnencoaching, 	
	 individuelle Hilfestellung und Feedback.
•	Nachfolgeauftritte und gemeinsame Auswertung des 	
	E rlebten.

Voraussetzungen für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer:
•	Gegenseitiger Respekt und Toleranz
•	Sexismus, Diskriminierung und Gewaltverherrlichung in 	
	 den Texten werden nicht geduldet. Texte werden in der 	
	 Gruppe diskutiert.
•	Regelmäßige und pünktliche wöchentliche Teilnahme
•	Absagen mindestens einen Tag vor Workshopbeginn
•	Leistungsbereitschaft im Sinne von Professionalität

Erst als Ökorapper belächelt, jetzt anerkannt
Wurden die ersten Teilnehmer von RAPFLEKTION noch 
von den Kumpels als „Ökorapper“ anfangs müde belächelt, 
waren sie nach der CD, dem Presseecho und dem Release­
konzert die Stars und bekamen für Ihr Durchhaltever­
mögen die Anerkennung, die sie sich mühsam verdient 
haben. Heute gilt es für viele als Ehre, zu RAPFLEKTION 
zu gehören.
	B is zum August 2011 waren zahlreiche allgemein­
bildende Schulen und Jugendhilfe-Einrichtungen unsere 
Partner. Es haben rund 250 Jugendliche an RAPFLEKTION 
teilgenommen. Ungefähr 60 haben bis zum Schluss durch­
gehalten. Jugendliche mit Migrationshintergrund aus 9 
Nationen, aus verschiedenen Stadtteilen und mit unter­
schiedlichstem Bildungshintergrund haben zusammenge­
arbeitet und das Verbindende fokussiert, die Liebe zum 
RAP. 
	E s ist inzwischen eine permanente Gruppe RAPFLEKTION 
aus den Teilnehmern der vergangenen Jahre entstanden. 
Sie arbeitet eigenständig an einer eigenen CD und hat 
zahlreiche Auftritte pro Jahr.
	 Zu dieser Gruppe gehört auch der oben erwähnte 
Olek. Er ist mittlerweile 18, hat die Schule absolviert und 
gibt mit seinen Kollegen in den Workshops seine Erfah­
rungen und sein Wissen an die neuen Teilnehmer weiter.
	 „Carlos“ hat in den letzten Jahren durch den ständigen 
Umgang mit den Jugendlichen an Souveränität dazu 
gewonnen und das Projekt zum Mittelpunkt seiner Aktivi­
täten gemacht.
	 Fast nebenbei hat er mittlerweile sein Fachabitur 
absolviert und wartet auf einen Studienplatz. Jetzt in den 
Sommerferien rappt er mit Straßenkindern in Ecuador und 
arbeitet mit einem Kameramann an einer Reportage. 
	 Für viele Jugendliche ist er mittlerweile ein Vorbild, 
der es geschafft hat. Er selbst sieht das anders und hat 
noch einiges vor.

Klaus Gelhaar, abgeschlossenes Studium Lehramt an 
Grund- und Hauptschulen (Musik, Deutsch), war 14 Jahre 
lang als selbstständiger Musiker tätig und leitet seit 1992 
das Projekt LÖWENHERTZ der Jugendförderung der Stadt 
Braunschweig.

Ihr schreibt: Die Nutten stehen an der Straße ... 
Also ich bin ja schon 50. Jetzt mal ganz privat: 
Wo ist denn diese Straße hier in Braunschweig?
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Welchen Jugendlichen erreicht 
man noch mit Hausmusik?
Über Potenziale der Hausmusik heute

von Wolf Horenburg 

In Zeiten, als Urahne, Großmutter, Mutter und Kind noch 
gemeinsam in einer Stube versammelt waren, blühte die 
Hausmusik. Heute fehlt es oft schon an den Vorausset­
zungen einer Familie nach früherer Vorstellung. Die 
Freizeitangebote mit Reizüberflutung tun ihr Übriges: 
Wer soll heute noch ein Instrument lernen – und vor 
allem: Wer kann es heute noch zuhause mit Eltern und 
Geschwistern spielen?

Um die Potenziale der Hausmusik aus heutiger Sicht zu er­
kennen, muss man wissen, dass sie sich zunächst im 17. Jh. 
mit Bezug auf einfache geistliche Vokalmusik und deren 
Ausübung im häuslichen Bereich zurückführt. Die bürgerliche 
Musikkultur des 18. Jh. brachte eine Blütezeit der Hausmusik. 
Im 19. Jh. entwickelte sie sich zur bürgerlichen Kammer­
musik. Die am Ende des 1. Weltkrieges aufbrechende Krise 

denen musiziert wird, sind in erster Linie Voraussetzungen 
für das Wecken eines Interesses, mit Musikinstrumenten 
umzugehen.
	 Dabei gibt es genügend Kinder, die ein Instrument 
erlernen wollen. Viele Elternhäuser unterstützen ihre Kinder, 
obwohl ein großer Teil selber keinen Zugang zur Musik 
hatte. Oft fehlen jedoch die notwendigen finanziellen 
Mittel, denn die Kosten für ein Musikinstrument und den 
Musikunterricht übersteigen die Möglichkeiten. Umso er­
freulicher ist es zu wissen, dass es zahlreiche Institutionen 
und Serviceklubs gibt, die Spenden für Instrumente oder 
Unterrichtsförderungen aufbringen.
	 Wenn Schulen ihre bildungspolitischen Schwerpunkte 
so setzen, dass Musikunterricht nicht mehr angeboten wird, 
fehlt es an dringend notwendiger Nachhaltigkeit. Eltern 
alleine können das nicht unbedingt ausgleichen. In der 
frühkindlichen Musikerziehung liegt ein wesentlicher Grund­
stock für die Erlernung der Handhabung mit Musikinstru­
menten. So kann man nicht genug für Unterstützung sorgen, 
dass schon in Kindergärten Möglichkeiten zum Ausprobie­
ren von Instrumenten angeboten werden. In Braunschweig 
haben wir neben vielen anderen die Städtische Musikschule 
und die New Yorker Musische Akademie im Christlichen 
Jugenddorfwerk, die vorbildliche Arbeit leisten.

des Bürgertums bedeutete zugleich einen Bruch in der 
Geschichte der Hausmusik. Eine Reform erfolgte in den 
1920er Jahren einerseits im Rahmen der Volksbildungs­
bewegung, andererseits im Anschluss an die Jugend- und 
Singbewegung. Die durch Musikerziehung und Öffentlich­
keitsarbeit geförderte Hausmusik fand ihre Institutionen 
in dem seit 1932 jährlich abgehaltenen „Tag der deutschen 
Hausmusik“ und dem 1933 gegründeten „Arbeitskreis für 
Hausmusik“. Die nach dem 2. Weltkrieg einsetzenden 
Bemühungen um eine von nationalsozialistischer Kultur- 
und Familienideologie gereinigte Hausmusik knüpfte an 
die musische Bewegung der 1920er Jahre an. 
	 Jugendliche für Hausmusik zu gewinnen, ist zu einem 
ganz hohen Prozentsatz sehr schwer, ja fast unmöglich. 
Viele Kinder sperren sich, sie wollen etwas Eigenes machen. 
Sie öffnen sich nicht für die Musik. Wenn wir junge Men­
schen interessieren wollen, müssen wir erreichbare Ziele 
vermitteln und ihnen das auch entsprechend vorleben.

Das Interesse am Instrument ist vorhanden
Es gibt erfreuliche Ansätze auch in ländlichen Gegenden, 
in denen Jugendliche musizieren; auch im Bereich der Haus­
musik. In der Erziehung liegt hauptsächlich die Entwicklung 
zum musischen Erleben. Familien und Freundeskreise, in 

Die Wertebegriffe haben sich verschoben
Die Begrifflichkeit der Hausmusik heute neu definieren zu 
wollen, hieße den zweiten Schritt vor dem ersten tun. Denn 
mit dem Wort „Hausmusik“ erreicht man Jugendliche heute 
in der Regel überhaupt nicht. Die Wertebegriffe und allge­
meinen Ansprüche haben sich deutlich verschoben. Es 
sind neue Maßstäbe anzusetzen. Die Schulen müssen ihre 
bildungspolitischen Schwerpunkte in Richtung Musik 
deutlicher setzen und dem Musikunterricht seinen wichtigen 
Stellenwert beimessen, dann kann breiteres Interesse an 
Musik heranwachsen.
	E rst wenn die Musik wieder den ihr angemessenen 
Stellenwert erhält, lässt sich auch vermitteln, dass sich 
auch zuhause gut musizieren lässt – auch in neuen gesell­
schaftlichen Formen von Familie. Die hohe Bedeutung der 
Hausmusik auf die persönliche, familiäre und gesellschaft­
liche Entwicklung sollte auf lange Sicht nicht außer Acht 
gelassen werden. Deshalb müssen wir alle Anstrengungen 
unternehmen, sie zu erhalten und zu fördern.

Wolf Horenburg ist Vorsitzender der Braunschweigischen 
Musikgesellschaft e. V.

Schwerpunkt
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Der Stiftungsrat im Interview
Björn Försterling, niedersächsischer Landtagsabgeordneter der FDP

Sie sind von Hause aus Diplom-Finanz­
wirt und haben zunächst als Steuerin­
spektor gearbeitet. Mit welchen Themen 
beschäftigen Sie sich heute in der 
Landtagsfraktion?
Mein Thema ist die Bildungspolitik, also 
vom Kindergarten bis zum Abitur. Zudem 
bin ich für die Thematik um die Asse zu­
ständig, als FDP-Obmann im parlamen­
tarischen Untersuchungsausschuss. Die 
Finanzthemen übernehmen andere 
Kollegen in der FDP-Fraktion. Nach der 
Landtagswahl hat man mich gefragt, ob 
ich im Bildungsbereich arbeiten möchte 
– vermutlich hatten sich Kollegen über­
legt: Der ist noch nicht so lange raus 
aus der Schule, der kann sich vielleicht 
noch an das ein oder andere erinnern 
(lacht). Ich habe dieses sehr zentrale 
Thema der Landespolitik jedenfalls sehr 
gerne übernommen.

In Wolfenbüttel sind Sie aufgewachsen; 
in den Landtag kamen Sie aber über 
die Landesliste. Wie gut lassen sich 
Wolfenbütteler Interessen im Landtag 
vertreten? Eigentlich denkt man ja 
dann doch immer noch an die Stadt – 
oder sind Sie da ganz unabhängig?
Natürlich denkt man an die Stadt und 
an den Landkreis. Gerade bei der Asse-
Thematik gibt es hier in der Region ja 
sehr übereinstimmende Meinungen aller 
politischen Parteien. Da ziehen wir alle 
an einem Strang, und man kann gut 
etwas in Hannover umsetzen. Aber auch 
wenn es um lokale Themen geht, bei­
spielsweise den Erweiterungsbau für die 
Herzog-August Bibliothek, die Landes­
musikakademie oder auch die Justizvoll­
zugsanstalt, kann man schon einiges er­
reichen.

Und wie sieht es in der Stiftung aus, 
in der es ja manchen so scheint, als 
dominiere zuweilen Braunschweig?

Also bei der jetzigen Konstellation im 
Stiftungsrat gibt es manchmal eher Be­
denken, ob der Wolfenbütteler Einfluss 
nicht zu groß ist. Jörg Röhmann sitzt ja 
im Stiftungsrat als Landrat, mit Professor 
Weber, dem Landesbischof, stellt 
Wolfenbüttel einen weiteren promi­
nenten Vertreter. Und der Direktor der 
Herzog-August-Bibliothek, Professor 
Schmidt-Glintzer, begleitet uns als 
Mitwirkender. Man hat bei so vielen 
Wolfenbüttelern schon das Gefühl, man 
dürfe vielleicht nicht zu viel für Wolfen­
büttel machen. Aber ich glaube, man 
darf sich eben auch nicht als Vertreter 
einer Stadt oder eines Landkreises im 
Stiftungsrat sehen. Es geht um das ge­
samte Braunschweiger Land. Das ist das 
Wichtige, und das zeichnet auch den 
Stiftungsrat aus meiner Wahrnehmung 
bisher aus. 
Niemand sagt: In welche Stadt kann ich 
jetzt welche Zuschüsse holen? Sondern 
man macht sich darüber Gedanken: Wie 
kann ich das gesamte Braunschweiger 
Land stärken. Nicht zuletzt der Kaiser­
dom in Königslutter ist dafür ein guter 
Beleg; mir fällt spontan keiner ein, den 
ich nach Helmstedt verorten würde im 
Stiftungsrat, und trotzdem hat man 
dieses wichtige Projekt so massiv geför­
dert und vorangebracht.

Sie sind Politiker. Stiftungen – auch 
Stiftungen öffentlichen Rechts – sind 
Vertreter der Zivilgesellschaft. Die SBK 
führt aber einige Aufgaben im Auftrag 
des Landes Niedersachsen aus. Wie 
unabhängig von der Politik kann oder 
darf die Stiftung agieren?
Natürlich gibt es eine gewisse Fachauf­
sicht durch das Ministerium für Wissen­
schaft und Kultur. Aber darüber hinaus 
muss der Stiftungsrat völlig autark ent­
scheiden können. Und ich glaube, dass 
es mit dem Gesetz über die Stiftung 

Braunschweigischer Kulturbesitz hervor­
ragend gelungen ist. Das hat sich in den 
letzten Jahren sehr bewährt. Wenn wir 
uns die Situation davor ansehen, als die 
Mittel noch durch die Bezirksregierung 
verwaltet wurden und der Regierungs­
präsident der oberste Stiftungsherr war, 
da war die politische Einflussnahme 
wesentlich größer. Jetzt erkenne ich da 
schon gewisse Freiheiten. Es gibt ja 
manchmal auch Reibereien mit dem 
Land Niedersachsen – da war man 
beispielsweise nicht begeistert darüber, 
dass wir ein Gutachten in Auftrag gege­
ben haben, das prüfen sollte, welche 
Einrichtungen des alten Braunschweiger 
Landes denn eigentlich Verfassungsrang 
haben in Niedersachsen. Da hat die 
Stiftung ihre Unabhängigkeit deutlich 
demonstriert.

Was schätzen Sie an der SBK?
Zum einen die Selbstständigkeit und zum 
anderen die Möglichkeit, eine regionale 
Identität zu schaffen. Es gelingt immer 
mehr, auch durch das Label der SBK, 
deutlich zu machen: Wir sind eine Region. 
Wir sind das alte Braunschweiger Land, 
und wir haben vieles, auf das wir stolz 
sein können. Das stiftet eine gemein­
same Identität. 

Gibt es bestimmte Themen, die die 
Stiftung anpackt, die Ihnen besonders 
wichtig sind?
Die Förderungen sind ja sehr vielfältig. 
Als ich mir letztens an einem Vormittag 
den außerschulischen Lernort in Königs­
lutter intensiv angesehen habe, fand ich 
sehr beeindruckend, wie dort nicht nur 
ein Baudenkmal gepflegt, saniert und 
wieder instand gesetzt worden ist, son­
dern wie man das Ganze mit Leben füllt. 
Und wie man Ehrenamtliche begeistern 
kann, dort Aktivitäten anzubieten und 
die junge Generation heranführt. Ich 
glaube, das zeichnet die Stiftung aus.

Sie sind – mit Abstand – jüngstes 
Mitglied des Stiftungsrates: Gibt es 
dort Themen, bei denen Sie besonders 
gefragt sind, weil man denkt, Sie 
könnten sich sicher in bestimmte 
Altersgruppen besser hineinversetzen?
Ich habe bislang nicht wahrgenommen, 
dass das Alter da eine Rolle spielt. Ich 
habe das Gefühl, dass man eher darauf 
schaut, wer welche Themenschwerpunkte 
hat. So war ich beim außerschulischen 
Lernort im Kaiserdom Königslutter, weil 
Bildungspolitik natürlich mein Thema 
im Landtag ist und ich mich von daher 
gut in der Materie auskenne. Das heißt, 
man schaut nach Kompetenzen und 
nicht nach dem Alter. Das ist etwas, was 
ich sehr schätze.

Wo sind Sie über die Stiftung hinaus 
ehrenamtlich engagiert?
Ich bin hier in Wolfenbüttel Vorsitzender 
des DRK-Ortsvereins mit rund 1.850 
Mitgliedern, einer Kleiderkammer, einer 
Bereitschaft, deren Leiter ich ebenfalls 
bin, einem Jugendrotkreuz und der Blut­
spende. Außerdem bin ich in den Vor­
stand des Hospizvereins kooptiert worden 
und helfe dort in organisatorischen 
Fragen rund um den Verein. Dann habe 
ich in Rinteln am Ernestinum-Gymnasium 
eine Patenschaft für eine deutsch-chine­
sische Schulkooperation übernommen. 
Für mehr lässt die Politik leider wenig 
Raum.

Björn Försterling wurde 1982 in 

Wolfenbüttel geboren. Nach einer Aus­

bildung für den gehobenen Steuerver­

waltungsdienst an der Fachhochschule 

für Verwaltung und Rechtspflege in 

Rinteln arbeitete er von 2004 bis 2008 

als Steuerinspektor beim Finanzamt 

Wolfenbüttel. 1998 trat er in die FDP 

ein, für die er seit 2008 im Landtag sitzt 

und dort als Bildungspolitischer und 

Jugendpolitischer Sprecher sowie als 

Mitglied des Kultusausschusses arbeitet. 

Er ist Ansprechpartner für die Bürger in 

Gifhorn, Helmstedt, Hildesheim, Salz­

gitter, Wolfenbüttel, Wolfsburg, Laatzen 

und Springe. Seit 2004 ist er Mitglied 

im Landesvorstand der FDP Niedersach­

sen, seit 2010 Bezirksvorsitzender der 

FDP Braunschweig.

Mitglied des Stiftungsrates der Stiftung 

Braunschweigischer Kulturbesitz ist 

Försterling seit dem Jahr 2009.

Björn Försterling ist ledig und hat keine 

Kinder.
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Magisch, Musisch, Märchenhaft
Zum zweiten Mal war der Kaiserdom Mittelpunkt einer wunderbaren Sommernacht 

Von Beatrix Barthold-Miehe

Im vergangenen Jahr etablierte der Kaiserdom zu Königs­
lutter, Teil des Stiftungsvermögens der SBK, im Dom 
selbst, im Kreuzgang und im angrenzenden Berggarten 
eine Sommernacht mit musikalischen und schauspiele­
rischen Darbietungen und abschließendem Feuerwerk. 
Die zauberhafte Atmosphäre des ersten Jahres hatte 
sich herumgesprochen: Kurz vor Beginn der zweiten 
Sommernacht war die Veranstaltung ausverkauft.

Ausverkauft! Das war das Wort, das den Abend geprägt 
hat, und genau darauf hatte die Stiftung Braunschwei­
gischer Kulturbesitz monatelang hingearbeitet. Wer sich 
keine Karten im Vorverkauf gesichert hatte und an der 
Abendkasse Karten erwerben wollte, musste feststellen, 
dass er sich hätte früher entscheiden müssen. Die Sommer­
nacht am Kaiserdom hat sich schon beim zweiten Mal als 
der absolute Renner im Veranstaltungskalender herausge­
stellt. 

Die Mischung macht’s
Viele Besucher fragten uns, wie man es schafft, eine Veran­
staltung innerhalb von zwei Jahren so zu etablieren. Es ist 
das Konzept: vielfältige Aktionsflächen in Dom und Garten, 
verschiedene anspruchsvolle Musikrichtungen, die alle 
Geschmäcker bedienen, und fantasievolle und amüsante 
Walk Acts. Eine Mischung, die hier in der Region einmalig 
sein dürfte.
	 Man könnte fast von einer göttlichen Fügung spre­
chen, dass sich an einen so bedeutenden, romanischen 
sakralen Bauwerk wie dem Kaiserdom Königslutter ein 
verwunschener, romantischer Berggarten mit Grotten, 
Wasserfällen und Teichen anschmiegt. Ein wahrhaft 
magischer Ort! Was böte sich da besser an, als diesen 
ohnehin märchenhaften Ort liebevoll zu dekorieren, fanta­
sievoll zu illuminieren und kulturell zu nutzen? 

Elfen und anderen Naturwesen – und ein Beamter vom 
Ordnungsamt
1000 Besucher kamen nach Königslutter und genossen bei 
überwiegend trockenem Wetter eine laue Sommernacht. 
Für die erste Unterhaltung sorgte bereits am Eingang des 
Berggartens Butler Johann, den viele Gäste bereits aus 
dem Vorjahr kannten. Charmant, zuvorkommend und höf­
lich zu den Damen, ließ er sich gelegentlich einen kleinen 
Seitenhieb auf die Männerwelt nicht nehmen. Dieter 
Warszawa vom Theater Iks aus Hamburg vollzog später 

noch die wunderbare Wandlung vom Butler Johann zum 
Beamten Trapp vom Ordnungsamt. Bestimmt, aber trotz­
dem liebenswert wies er die Besucher zurecht, stellte Straf­
zettel wegen zu hoher Attraktivität an die Damen aus.
	 Die zauberhaften Elfen der Hannoveraner Künstler­
gruppe Art Tremondo trieben mit den Besuchern allerhand 
Schabernack, flirteten, verzauberten und begeisterten. 
Besonders reizvoll waren die Kostüme, die im Dunklen 
leuchteten. Scheu und doch voller Neugier schienen sich 
die Naturwesen Odderbaantje & Gnorz aus den Tiefen der 
Wälder in den Berggarten verirrt zu haben. Ein besonderer 
Höhepunkt war es, wenn Odderbaantje Einblick in die Mi­
niaturwelt gewährte, die sich über seinem Kopf verbarg.
	 Musikalische Highlights wurden auf den vier ver­
schiedenen Bühnen im Garten, im Dom, im Kreuzgang und 
im Kreuzganginnenhof geboten. Den Auftakt machten die 
Gebrüder Wingenfelder, ehemals Kopf und Herz der Band 
Fury in the Slaughterhouse mit ihrer neuen Band wingen
felder:Wingenfelder. Alte Hits wie „Time to wonder“ wurden 
mit neuen deutschen Songs aus ihrem aktuellen Album 
„Besser zu Zweit“ gemischt. Mal rockig, mal sanft und sehr 
gefühlvoll trugen sie zu einer Gänsehautatmosphäre bei. 
Die erzählten Geschichten zwischen den einzelnen Musik­
stücken waren sympathisch und sehr menschlich.
	E inen schwungvollen Auftritt mit einer Choreografie, 
die Maßstäbe setzte, legte die A-cappella Gruppe Männer-
wirtschaft aus Berlin auf der Kreuzgangbühne hin. Bereits 
vor ihrem Auftritt gaben die fünf jungen Sänger ein kleines 
Spontankonzert im Kaiserdom. Die besondere Akustik ließ 
die stimmlichen Qualitäten der Musiker erkennen. Der 
Kreuzganginnenhof füllte sich nicht umsonst schnell mit 
launigem Publikum. Besonders gut kam die Wahl der 
besten Elvis-Parodie an. Witzig, fetzig und qualitativ auf 
dem höchsten Niveau. Leise Töne waren im Kreuzgang zu 
hören. Der aus Piacenza kommende klassische Gitarrist 
Antonio Amodeo verzauberte das Publikum mit klassisch-
zeitgenössischer Musik. Im Dom spielte das Quartett 
Musik Mondial, dass sich aus Mitgliedern des Staatsorche­
sters Braunschweig sowie Musikern aus Hannover zusammen­
setzt. Auch sie verstanden es, den Dom mit ihrem umfang­
reichen Repertoire in kürzester Zeit zu füllen. Das Spektrum 
reichte von Werken des Barock über Wiener Klassik bis zur 
gehobenen Unterhaltungs- und Filmmusik.
	 Diese vier Bühnen trotz unterschiedlicher Inhalte zu 
verbinden, schaffte Georg Renz, der gewohnt amüsant 
und intelligent durch den Abend führte. Vor jeder Ansage 

rezitierte er Sommergedichte von deutschen Dichtern, von 
Ringelnatz, Kästner und vielen anderen.
	 Vier verschiedene Caterer boten den Gästen kulina­
rische Leckerbissen, die des Niveaus der Veranstaltung 
würdig waren. Von Fingerfood über vegetarische Speziali­
täten bis hin zu Wildbratwurst war für jeden Feinschmecker 
etwas dabei. 
	B eim Finale zu später Stunde tauchte eine Lasershow 
den Berggarten in buntes Licht, und vermeintliche Glüh­
würmchen tanzten in den Bäumen. Was für ein Abend – 
magisch, musisch, märchenhaft!

Aktivitäten & Förderungen
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Die Kunst des Wegnehmens
Zweite Sommerakademie am Kaiserdom Königslutter 

Von Norbert Funke

„Kann ich das schaffen?“, 
war die am häufigsten 
gestellte Frage vor einer 
möglichen Anmeldung. 
Die Befürchtung, als blu­
tiger Anfänger vor dem 
Stein zu versagen, war groß. 
So galt es, Mut zu machen 
und Selbstvertrauen zu 
stärken. Selbstverständlich 
gehört ein gewisses Talent 
zur Bildhauerei, Grundvor­
aussetzung aber ist, dass 
man Lust verspürt, sich 
künstlerisch auszudrücken 
– und nicht gerade zwei 
linke Hände hat, also 
Hammer und Meißel führen 
kann. „Vorkenntnisse, 
künstlerische oder hand­

werkliche Erfahrungen sind nicht notwendig – einzig Spaß 
an der Sache ist gefordert“, hieß es in der Vorankündigung. 
	S o fanden sich zwölf Teilnehmer vom 4. bis 8. Juli 
2011 für die Sommerakademie am Kaiserdom, die bereits 
zum zweiten Mal von der Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz in enger Zusammenarbeit mit dem Steinmetz­
zentrum Königslutter veranstaltet wurde. Einige Teilnehmer 
waren schon im vergangenen Jahr dabei und so begeistert, 
dass sie sich gleich wieder angemeldet hatten. Andere 
trauten sich zum allerersten Mal nicht nur an den Werk­
stoff Stein, sondern überhaupt an künstlerisches Arbeiten 
heran.

Einblick in die Kunst der Bildhauerei
Ziel des angebotenen Workshops war es, Interessierten 
Einblick in die Kunst der Bildhauerei zu geben und Freude 
am kreativen Umgang mit dem Werkstoff Stein zu wecken. 
Am Ende des Seminars sollte idealerweise ein fertiges 
Werk stehen. Doch von Anfang an wurde beruhigt: Wer so 
weit nicht kommen sollte, der werde in der Lage sein, seine 
Arbeit mit den im Verlauf des Seminars erlernten Techniken 
selbstständig zu Hause zu vollenden.
	 Dass Anfänger nicht allein gelassen werden können, 
sondern professionelle Anleitung und Unterstützung be­
nötigen, versteht sich von selbst. Die künstlerische Leitung 
des Workshops lag bei Hans Reijnders – also im wahrsten 

Sinn des Wortes in bewährten Händen, denn schon im 
vergangenen Jahr hatte der Niederländer diese Aufgabe 
übernommen. Reijnders ist ein bekannter und international 
renommierter Künstler. Seine Werke befinden sich welt­
weit in privatem und öffentlichem Besitz. Er ist Mitglied in 
mehreren Fachkommissionen und nimmt regelmäßig an 
Bildhauersymposien in aller Welt teil, bisher unter anderem 
in Deutschland, Italien, Spanien, Polen, Japan, Korea und 
China. 2008 war er einer von fünf eingeladenen Künstlern 
des Symposions „Skulpturen für Königslutter“, das die Stadt 
Königslutter 2008 anlässlich des Tags der Braunschwei­
gischen Landschaft veranstaltete.
	 Für Hans Reijnders ist die Kunst der Bildhauerei ganz 
einfach: In Anlehnung an das berühmte Zitat des Miche­
langelo Buonarroti erklärte er den Teilnehmern – natürlich 
mit einem Augenzwinkern! –, dass die Skulptur bereits im 
Steinblock enthalten und lediglich das Überschüssige, die 
Kruste, mithilfe des Meißels wegzunehmen sei. Wenn es 
doch so einfach wäre! Reijnders ist überzeugt: „Es geht 
bei der Bildhauerei immer auch um ganz Persönliches, um 
Antworten auf Lebensfragen, um das Bestreben nach Be­
freiung von Äußerlichkeiten und das Freilegen des Wesent­
lichen.“ Bildhauerei sei Meditation.

Schon Michelangelo wusste: Die Skulptur ist im Stein­
block schon erhalten. Man muss nur das Überflüssige 
wegnehmen.
Die Teilnehmer arbeiteten mit Muschelkalkblöcken aus dem 
Elm. Technisch gesehen ist dieser Stein der ideale Werk­
stoff insbesondere für Anfänger. Er ist weich und lässt sich 
mit verhältnismäßig wenig Kraftaufwand bearbeiten. Davon 
abgesehen: Kein anderes Material käme für einen Bild­
hauerworkshop am Kaiserdom infrage! Im 12. Jahrhundert 
ist das Bauwerk aus eben diesem Stein errichtet worden. 
Italienische Bildhauer haben aus heimischem Muschelkalk 
den wunderbaren Bauschmuck und die herausragenden 
Bildwerke geschaffen, für die der Kaiserdom berühmt ist. 
	 Was lag näher, als an diese Tradition anzuknüpfen 
und am Kaiserdom eine Sommerakademie ins Leben zu 
rufen? Wo können Geschichte, Handwerk und Kunst au­
thentischer erlebbar gemacht werden, als an diesem be­
sonderen Ort? Anfang Juli des kommenden Jahres soll die 
Akademie in die dritte Runde gehen. Anmeldungen werden 
ab sofort entgegengenommen.

Aktivitäten & FörderungenWerte bewahren – Zukunft gestalten
Der Stiftungswald auf der LIGNA 2011 

Von Jürgen Penner

Mit dem Leitgedanken „Werte bewahren – Zukunft ge­
stalten“ stellte sich der Stiftungswald mit seinen Flächen 
gut zwei Jahre nach seiner Entstehung erstmals der 
Öffentlichkeit vor. Podium war die LIGNA 2011, die Welt­
messe für die Forst- und Holzwirtschaft in Hannover.

1765 Unternehmen aus 52 Ländern stellten bei der LIGNA 
2011 ihre Innovationen aus. Zwischen dem 30. Mai und 6. 
Juni zählte man 90.000 Besucher. Anlässlich des „Inter­
nationalen Jahres der Wälder 2011“ präsentierte sich erst­
mals das Niedersächsische Landesministerium mit 20 
Partnern aus der Forst- und Holzbranche in Niedersachsen.
	 Unter dem beeindruckenden Expo-Dach in Halle 32 
fand sich so auch der Stand des „Stiftungswaldes“, des 
Forstbetriebes der Stiftung Braunschweigischer Kultur­
besitz, zusammen mit der Präsentation des Klosterkammer­
forstbetriebes. Nachbarn waren die Bundesforsten und die 
Firma Bockelmann-Holz GmbH, ein wichtiger Kunde des 
Stiftungswaldes.
	 Alle vorbereitenden Arbeiten, insbesondere die 
Zusammenarbeit mit dem Landwirtschaftsministerium, der 
Messegesellschaft und der Klosterkammer Hannover liefen 
bei Angelika Steeneck als zentraler Anlaufstelle des Stif­
tungswaldes zusammen. Als Informationsmaterial für inte­
ressierte Besucher entstanden ein Faltblatt und jeweils auf 
einer Seite ein Abriss der geschichtlichen Entwicklung des 

Waldes der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz und 
das Leitbild des Stiftungswaldes.
	 Die den Stand an drei Seiten umschließenden über 
2 m hohen Infotafeln befassten sich nur auf jeweils 25 % 
ihrer Fläche mit der Wiedergabe von Informationen aus 
dem Wald der Stiftung und aus dem „Stiftungswald“ als 
Verwaltungseinheit. Die andere Hälfte der Fläche sollte 
dem Besucher die Verwendung der Erträge – auch aus 
dem Wald der Stiftung – nahebringen. Im Gegensatz zu 
allen anderen mit ausstellenden Forstbetrieben hat die 
Stiftung die Möglichkeit, das sehr transparent zu tun.
	 Diese Chance setzt die Stiftung auf den Tafeln 
„Werte bewahren“ und „Zukunft gestalten“ um. Die an­
schauliche Darstellung der Nutzung der Erträge zur Erfül­
lung des Stiftungsauftrages empfanden viele Besucher als 
gelungene Abrundung. Das Team am Stand hatte aber auch 
eine Vielzahl anderer fachlicher und auch speziell die Stif­
tung Braunschweigischer Kulturbesitz betreffende Fragen 
zu beantworten. Am Stand schauten alte Kunden und 
potenzielle neue Geschäftspartner vorbei. „Es wurde nie 
langweilig“, so die Standbetreuer Raphaela Harms, Ange­
lika Steeneck, Peggy Noack, Stefan Herzog und Jürgen 
Penner.
	 Die LIGNA findet alle zwei Jahre statt. Schwerpunkte 
sind Neuerungen bei der Waldbewirtschaftung von der 
Bestandesbegründung bis zur Holzernte und Holzbringung, 
bei der Transportkette zur Holz be- und verarbeitenden 
Industrie und deren ständiger Weiterentwicklung. Natur­
gemäß haben bei den LIGNA-Terminen die Akquirierung 
und technische Weiterverwendung von Energieholz einen 
stark zunehmendenRaum ein. Begleitet wurde auch die 
LIGNA 2011 von Vortrags- und Diskussionsrunden aus 
den Bereichen der Forst- und Holztechnik, der aktuellen 
Forst- und Holzpolitik oder der Zertifizierung von Forst- 
und Holzprodukten.
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Singen mit Bobby
Zwei Teilnehmerberichte

Am 15. Mai 2011 gab Bobby McFerrin in der SBK einen 
Workshop für Menschen zwischen 15 und 70. Auf dieser 
Doppelseite schildern Kirsten Specht und Jonas Teschner, 
wie sie den Künstler und diesen Tag erlebt haben.

Es war ein sehr trauriger Tag. Der 15. Mai. Viele Jahre lang. 
Gedenken und stille Einkehr. Jetzt ist alles anders. Am 15. 
Mai 2011 ist ein Lebenstraum in Erfüllung gegangen. 
Zusammen mit Bobby McFerrin singen!
	E in Freudenschauer brachte mein Herz zum Klopfen, 
als ich am Nikolaustag 2010 in der Zeitung lass, dass 
Bobby McFerrin kommen würde. Braunschweig und dann 
noch in die Stadthalle, auf die ich von meinem Fenster 
aus gucken kann. Karten waren sofort bestellt. Als der Tag 
näher rückte, hörte ich eine weitere Nachricht, die mir die 

Bobby – als ich ihn das erste Mal sah, war ich schon be­
geistert. Er saß ganz lässig auf einem Stuhl, der auf einem 
kleinen Podest stand, und begrüßte die Leute. Allein die 
Tatsache, dass er Dreadlocks hat, hat mir schon sehr ge­
fallen. Aber erst seine lockere Art, seine normale Stimme 
und vor allem sein Gesang haben die Sache abgerundet. 
Dabei will ich hier gleich einmal sagen, dass er gesangs­
technisch sowieso ein kleiner Gott in meinen Augen ist. 
	 Das Singen von ihm war das Highlight dieses Work­
shops, das ich nie wieder vergessen werde. Dass er ohne 
eine genaue Ahnung, was ihn erwartete, auf dem Podest 
mit zwei Teilnehmerinnen zu einem Lied improvisiert hat, 
das er nicht einmal kannte, hat mir gezeigt, was für ein 
außergewöhnlicher Musiker er ist. 
	 An dem Workshop hat mir besonders gefallen, dass 
es kein „typischer“ Workshop war. Er hat den Teilnehmern 
nicht nur beigebracht, wie man seine Stimme verbessert, 
wie man Töne besser trifft oder wie man am besten üben 
sollte. Das ganze Programm war um einiges vielseitiger als 
das. Eine Zeit lang hat er zum Beispiel solo gesungen, 
einige Male dann mit anderen Workshopteilnehmern und 
sogar auch mit allen zusammen im Chor.
	 Zu seiner Person an sich lässt sich sagen, das er kein 
bisschen arrogant oder überheblich wirkte. Vielmehr stellte 
er sich mit allen anderen in dem Raum gleich. Das bewies 
er unter anderem, indem er sich mit allen Workshopteil­
nehmern nach einem gemeinsamen Singen auf den Boden 
setzte, um weitere Fragen zu beantworten oder noch ein 
wenig zu singen und dabei zu improvisieren. Dabei ließ er 
alle Fragen zu, egal ob es Fragen zu seiner Familie, zu seinen 
Gewohnheiten, zum Singen oder anderen Themen waren. 
Er hat sich für alle Fragen Zeit genommen und sie beant­
wortet. Am besten gefiel mir seine Antwort auf die Frage, 
wie lange er schon unterwegs sei. Er antwortete, dass er 
etwa drei Wochen weg war, aber dass er sich schon wieder 
total auf seine Familie freut. 

Jonas Teschner

Sprache verschlug. Er gibt auch einen Workshop. In kaum zu 
bändigender Vorfreude bewarb ich mich und bekam einen 
Platz.
	S eit 25 Jahren inspiriert mich seine Art zu singen 
maßgeblich. Menschen zum freien Singen zu ermutigen in 
meiner ‚Choralle‘, wäre ohne ihn nicht entstanden. Dann 
war es soweit. Bobby McFerrin saß zwei Meter vor mir. Ein­
fach so. Total entspannt. Ein ganz freundlicher Mensch. 
Singt einfach so mit Leichtigkeit vor sich hin zum Warm­
werden, wie andere vom Wetter erzählen. Irgendwann hält 
er uns ein zweites Mikrophon entgegen. Ehe ich denken 
kann, stehe ich schon neben ihm mit dem Mikrophon in 
der Hand.
	 Freundlich begrüßt er mich: „Hello, my name is Bobby 
and who are you.“ Wir singen dann „Lullaby of birdland“ 
miteinander. Die Aufregung schmilzt und es macht ein­
fach Spaß, mit ihm zu singen. Harmonie und Leichtigkeit. 
Nach dem zweiten Lied dann eine herzliche Umarmung. 
Himmel, einfach nur schön! Am Abend in der Stadthalle 
war es dann ganz leicht auf die Bühne zu gehen und mit 
ihm noch „On a clear day“ zu singen.
	 „A clear day“ – das ist von jetzt an der 15. Mai für 
mich. Was für ein Geschenk! Am 15. Mai vor 18 Jahren 
starb mein Bruder. Jetzt ist alles anders. Lachen und Weinen 
vereint. Die Geburt meiner Kinder, meine Hochzeit und 
jetzt der Tag mit Bobby – wie wundervoll das Leben ist. 
Meine Dankbarkeit kann ich in Worten nicht ausdrücken. 
Danke!

Kirsten Specht

„A clear day“ – das ist von jetzt 
an der 15. Mai für mich.

Kirsten Specht

Er wirkte kein bisschen arrogant. 
Er stellte sich mit allen anderen im Raum gleich.

Jonas Teschner

Aktivitäten & Förderungen
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Profis und Laien harmonisch vereint
Der Auctor-Chor mit „Orpheus und Eurydike“ in Wolfenbüttel und Braunschweig

Von Jürgen Thiel

Für den Auctor-Chor Braunschweig ging ein Wunsch in 
Erfüllung: In zwei Konzerten, am 26. Juni in Braunschweig 
und am 8. Juli in Wolfenbüttel gelang ihm die Auffüh­
rung der Oper „Orpheus und Eurydike“ von Christoph 
Willibald Gluck – und das vor allem dank der finanzi­
ellen Förderung durch die Stiftung SBK. 

Weniger in Braunschweig, dafür aber vermehrt in Wolfen­
büttel, hinterfragte man im Vorfeld der Veranstaltung den 
Namen des Chores. Geschichtsinteressierte wissen es hin­
gegen: Der heilige Auctor ist der Stadtpatron von Braun­
schweig. Dort wurde er im Mittelalter bei Bedrängnissen 
angerufen – und er hat der Überlieferung nach über Jahr­
hunderte die Stadt vor feindlicher Einnahme beschützt. In 
den letzten Jahren hat eine Renaissance seines Gedächtnisses 
eingesetzt. So wurde sein Grab in der Kirche St. Ägidien 
wieder aufgefunden, und die Stadt Braunschweig begeht 
inzwischen alljährlich einen Auctor-Tag.
	 Der Chor weist in dem Zusammenhang gerne darauf 
hin, dass er sich bereits lange vor dieser Wiederentdeckung 
den Namen des Stadtpatrons zugelegt hat. Sein Repertoire 
umfasst ein reichhaltiges Spektrum weltlicher wie geistlicher 
Chormusik, das zu jeder Zeit von professionellen Chorleitern 
einstudiert worden ist. Seit nunmehr vier Jahren leitet die 
Opernsängerin und Musikpädagogin Jacqueline Treichler 
den Laienchor. Diese erwärmte dann auch die rund 50 
Sängerinnen und Sänger für die konzertante Aufführung 
der Oper „Orpheus und Eurydike“. Und da für sie keine 
halben Sachen in Frage kommen, hatte Jacqueline Treichler 
auch gleich die übrige Besetzung parat: Die Rolle des 
Orpheus solle von der Mezzosopranistin am Braunschweiger 
Staatstheaters, Sarah Feredes, die der Eurydike von ihr 
selbst dargestellt werden. Auch die Mitglieder des Staats­
orchesters waren von der Idee des Konzertes zu gewinnen, 
erst recht die jungen Instrumentalisten der Camerata 
Musicale, die stolz waren, mit den Profis zu musizieren.
	 Qualität hat bekanntlich ihren Preis. Ein finanzieller 
Überschlag ließ frühzeitig erkennen, dass die Kosten mit 
vertretbaren Eintrittspreisen nicht zu decken waren. Obwohl 
zu keiner Zeit bisher auf Sponsoren zurückgegriffen, war 
keinem der Sängerinnen und Sänger das segensreiche 
Wirken der SBK in unserer Region verborgen geblieben. 
Die Vorsprache bei Ulf Hoppe gab zu Hoffnung Anlass 
und führte schließlich auch zum Erfolg. Von dort kam 
auch die Anregung, nach Möglichkeit das ursprünglich nur 
für Braunschweig geplant Konzert anderenorts zu wieder­

holen. Das wiederum deckte sich mit der Anfrage der 
Stadt Wolfenbüttel, im Rahmen des dortigen Kultursommers 
aufzutreten.

Georg Renz begleitet Orpheus in den Hades
Mit der Zusage zur Mitwirkung am Programm des Kultur­
sommers war der Aufführungsort in Wolfenbüttel gesetzt: 
der Schlossinnenhof – ein einmaliges Ambiente, wenn­
gleich als Open-Air-Veranstaltung mit großem Wetterrisiko 
behaftet. Doch das Wetter spielte mit einer sprichwörtlich 
lauen Sommernacht bestens mit und ließ das Konzert für 
Zuhörer wie Mitwirkende zu einem einmaligen Erlebnis 
werden. Dass die Oper konzertant und nicht szenisch auf­
geführt wurde, dürfte wohl niemand bedauert haben, 
wusste doch der allseits bekannte Georg Renz vom Staats­
theater in seiner unnachahmlichen Art kenntnisreich und 
zuweilen humorig den Sänger Orpheus auf der Suche 
nach dessen verstorbener Frau in den Hades zu begleiten. 
	S einen eigenen Reiz hatte auch die Aufführung in 
Braunschweig-Riddagshausen. Direkt gegenüber der Kloster­
kirche, in den Baulichkeiten des ehemaligen Klostergutes, 
nunmehr in der Nutzung der Handelsakademie MMI, ge­
lang vor ausverkauftem Haus spannungsgeladen das erste 
der beiden Konzerte – und das mit großem Erfolg. Ende 
gut, alles gut: Auch das finanziell gesteckt Ziel wurde mit 
der SBK als generösem Partner erreicht. Der Auctor-Chor 
sagt herzlichen Dank.

Ungehobene Schätze
Die Niedersächsische Klosterlandschaft: Aktuelle Entwicklungen und Positionen

Von Hans-Christian Biallas, Präsident der Klosterkammer Hannover

Das Land Niedersachsen 
verfügt seit Jahrhunderten 
über eine Vielzahl beein­
druckender Klosteranla­
gen, die in aller Regel lokal 
und regional gut verankert 
sind. Der Charakter dieser 
oft kulturhistorisch sehr be­
deutsamen Einrichtungen 
ist dabei sehr unterschied­
lich. Nicht wenige der Klö­
ster werden bis heute von 
katholischen Ordensfrauen 
und -männern oder evan­

gelischen Stiftsdamen belebt und durch das geistliche 
Leben dieser Gemeinschaften, ihr gemeinsames Gebet 
oder Angebote für Gäste und Suchende geprägt. Andere 
der historischen Anlagen sind nach wie vor in kirchlicher 
Nutzung, beherbergen aber keine geistlichen Gemein­
schaften mehr, sondern dienen Kirchengemeinden als 
Gottesdienst- und Veranstaltungsräume oder Trägern 
kirchlicher Bildungsarbeit als Tagungs- und Begegnungs­
stätten. Wieder andere historische Klostergebäude haben 
heute keine religiöse Bindung mehr, sondern werden als 
Museen, als Hotels, als soziale Einrichtungen oder für 
andere öffentliche, in Ausnahmefällen auch für private 
Belange genutzt.

Die Niedersachsen sind sich ihres Schatzes kaum bewusst
Die Bedeutung dieser besonderen klösterlichen Kultur­
landschaft ist in weiten Kreisen der Bevölkerung unseres 
Landes nur wenig bekannt. Im Gegensatz etwa zu den 
süddeutschen Bundesländern, aber auch zu Sachsen-Anhalt 
mit seiner „Straße der Romanik“ handelt es sich bei der 
reichen niedersächsischen Klosterlandschaft eher um einen 
verborgenen Schatz, den es zum Wohl des Landes und seiner 
Menschen zu heben gilt.
	 Die siebzehn Damenklöster und -stifte sowie zahl­
reiche heute nicht mehr belebte Klosteranlagen in den 
Verwaltungsbereichen der Klosterkammer Hannover sowie 
der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz bilden einen 
wesentlichen Teil dieser niedersächsischen Klosterland­
schaft. Beide Institutionen gehen in ihrer Geschichte auf 
ursprünglich klösterliches Vermögen zurück und haben 
den Auftrag, dieses Vermögen zu erhalten. 

	B eiden kommt deshalb auch eine besondere Verant­
wortung zu, die niedersächsische Klosterlandschaft, die 
weit über ihren eigenen Verwaltungsbereich hinausgeht, 
nicht nur in ihrer materiellen sondern auch in ihrer kultu­
rellen Substanz zu bewahren. Weil Kultur nur dann Sinn 
macht, wenn ihre gesellschaftliche Relevanz wahrgenommen 
wird, kann dies nur gelingen, wenn die Bedeutung der 
Klöster im Land Niedersachsen von einer breiteren Öffent­
lichkeit auf angemessene Weise wahrgenommen wird. 
Dabei geht es nicht um eine Vermarktung von Klöstern, 
sondern um die Vermittlung ihrer spezifischen und kenn­
zeichnenden Charakteristik.

Klosterkammer und SBK mit gemeinsamem Konzept
Schon im letzten Jahr ist deshalb von Klosterkammer 
Hannover und Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz 
mit Unterstützung weiterer niedersächsischer Institutionen 
eine Projektidee der Cellerar GmbH, einer Tochtergesell­
schaft der Klosterkammer, aufgenommen worden, um die 
Bekanntheit dieses besonderen kulturellen und religiösen 
Schatzes des Landes  weiter zu steigern. Ausgewählte 
Klosteranlagen sollen behutsam für Bürgerinnen und Bürger 
sowie Gäste des Landes geöffnet werden. Eine weitere 
Vernetzung der Klöster und Stifte in Niedersachsen soll 
unterstützt werden. 
	 Wichtig ist dabei, dem Charakter der jeweiligen Ein­
richtung gerecht zu werden. Für einen von streng klausu­
rierten Dominikanerinnen bewohnten Konvent wie Kloster 
Lage braucht es eine andere Öffentlichkeit als für das 
Klosterhotel Wöltingerode. Das von evangelischen Damen 
bewohnte Kloster Mariensee spricht eine andere Zielgruppe 
an als das Tagungshaus im Kloster Frenswegen. Das nur 
als Ruine erhaltene Kloster Ihlow kann andere Menschen 
begeistern als das an mittelalterlichen Kunstschätzen reiche 
Kloster Wienhausen oder das als Museum gestaltete 
Kloster Walkenried.
	E rste Schritte in der Projektrealisation sind bereits 
zurückgelegt worden. Durch die Herausgabe eines Kloster­
führers und die Entwicklung einer gemeinsamen Internet­
plattform wird das große kulturhistorische und religiöse 
Potenzial der beteiligten Einrichtungen in einer den so 
unterschiedlichen Orten angemessenen und gleichzeitig 
attraktiven Form erschlossen und auf das in ihren Mauern 
stattfindende authentische klösterliche Leben hingewiesen 
werden. 

Aktivitäten & Förderungen
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Ein europäisches musikalisches Pfingsterlebnis
Canta Sacra – Europäisches Chorfest für geistliche A-cappella-Musik

Von Claus-Eduard Hecker

Zum zweiten Mal hat die Braunschweigische Landeskirche 
in Zusammenarbeit mit der Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz das europäische Chorfest Canta Sacra ver­
anstaltet. Die Begegnung von Chören verschiedener 
Nationen, das gemeinsame musikalische „Reden“ trotz 
unterschiedlicher Sprachen ist der wegweisende Gedanke 
dieses Festivals, das natürlich an Pfingsten stattfindet.

2010 folgten zum ersten Mal Chöre aus Dänemark, Polen 
und Slowenien der Einladung in den Kaiserdom nach Königs­
lutter. In diesem Jahr waren Chöre aus Kroatien, Litauen 
und Schweden in St. Katharinen in Braunschweig zu Gast. 
Das Künstlersekretariat Stefan Trhal (Hannover) garantierte 
für Spitzenleistungen der Gäste. Alle Chöre sind auf inter­
nationalen Wettbewerben mit Preisen ausgezeichnet worden. 
Der Pfingstgedanke des „Miteinander“ kommt sowohl im 
gemeinsam gestalteten Konzert als auch im gemeinsam 
gefeierten Pfingstgottesdienst zum Ausdruck. Zum Teil steht 
Musik der jeweiligen Heimatländer auf dem Programm. Die 
Chöre vermitteln die gesamte europäische Bandbreite der 
Chorliteratur aller Epochen auf höchstem Niveau.
	 Neben diesem Konzertereignis der Spitzenklasse ist 
es ein Anliegen der Stiftung Braunschweigischer Kultur­
besitz, die Chorarbeit der Kantoreien und Kirchenchöre der 
Braunschweigischen Landeskirche zu fördern. Dies geschieht 

durch die Vergabe von Stipendien in drei Kategorien, die 
auf die unterschiedlichen Strukturen der Chöre der Braun­
schweigischen Landeskirche Bezug nehmen. Da Canta 
Sacra ein Chorfest für geistliche A-cappella-Musik ist, 
können sich dementsprechend nur Chöre bewerben, die 
ihren Schwerpunkt in der Erarbeitung und Aufführung 
geistlicher Musik sehen. Neun Chöre wurden aus der 
Bewerberliste ausgewählt und durften sich der Jury vor­
stellen. Der Direktor der SBK, Tobias Henkel, vergab zu 
Beginn des Konzertes am Samstagabend vor Pfingsten in 
der Katharinen-Kirche in Braunschweig erstmalig die 
Stipendien an die Gandersheimer Domkantorei und die 
Capella Vocale Gandersheim, beide unter Leitung von 
Martin Heubach, an den Helmstedter Kammerchor unter 
Leitung von Andreas Lamken, sowie Förderpreise an das 
Vokalensemble ARTonal unter der Leitung von Michael 
Fuder und an den Chor an St. Michaelis Braunschweig, 
unter Leitung von Renate Laurien. 
	 Der Konzertabend gipfelte in der Begegnung der Chöre 
nach dem Konzert in einem Fest: Kommunikation, Musik 
als Brücke für Menschen, die nicht die gleiche Sprache 
sprechen, fröhliches Miteinander! Spontanes gemeinsames 
Singen!
	 Der Pfingstgottesdienst, der den Abschluss des Chor­
festes Canta Sacra bildete, verwandelte St. Katharinen im 
wahrsten Sinne des Wortes in eine singende Kirche. Chöre 
der Braunschweigischen Landeskirche, die Gastchöre aus 
Kroatien, Litauen und Schweden sowie die gastgebende 
Kantorei an St. Katharinen musizierten den 150. Psalm von 
César Franck in französischer Sprache und den 100. Psalm 
„Jauchzet dem Herrn“ von Felix Mendelssohn Bartholdy 
unter der Leitung von Landeskirchenmusikdirektor Claus-
Eduard Hecker mit insgesamt 400 Sängerinnen und 
Sängern. Die Predigt in diesem Gottesdienst wurde in eng­
lischer und deutscher Sprache von der Direktorin des Ev.-luth. 
Missionswerkes, Martina Helmer-Pham Xuan, und dem 
Pfarrer von St. Katharinen, Pastor Werner Busch, gehalten. 
Die Chöre und Gottesdienstbesucher sprachen das Credo 
zeitgleich jeder in seiner Sprache, die Choräle wurden 
zweisprachig gesungen.
	 Das europäische Chorfest Canta Sacra findet jähr­
lich statt, im kommenden Jahr zu Pfingsten an der Haupt­
kirche Beatae Mariae Virginis in Wolfenbüttel. Auch 2012 
zeichnet Ute Sandvoß von Eurokultour Braunschweig für 
die Durchführung und Organisation des Chorfestes ver­
antwortlich.
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Kunst mit Füßen getreten
„Der Weg“ – das erste Projekt der Kunst im Garten

von Simone Teschner

Bis zum Verkauf der ehemaligen Gerloff’schen Villa an 
die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz im Jahre 
2004 hatte das Städtische Museum, das neben der 
Städtischen Musikschule in dem Gebäude untergebracht 
war, im Garten verschiedene Skulpturen aufgestellt. Mit 
dem Verkauf wurden diese entfernt. Nachdem 2009 die 
Renovierung des Gebäudes und die Umgestaltung des 
Gartens abgeschlossen waren, sollte der Garten wieder 
der Kunst und Besuchern geöffnet werden. Allerdings 
legte die Stiftung Wert darauf, dass die künstlerischen 
Arbeiten nicht autonom sind, nur auf sich selbst bezogen 
wirken. Vielmehr sollten sie den Ort, dessen Geschichte 
und die heutige Nutzung berücksichtigen, thematisieren 
und mit diesem in Korrespondenz treten. Am 4. Juni be­
gann die Kunst ihren Wiedereinzug in den Garten des 
Hauses der Braunschweigischen Stiftungen. 

Um den Garten nach den neuen Zielen zu gestalten, führte 
die Stiftung bereits im vergangenen Jahr einen künstleri­
schen Wettbewerb durch. Unterstützung fand sie bei Barbara 
Straka, damals Präsidentin der HBK Braunschweig, Prof. 
Dr. phil. Michael Mönninger, Universitätsprofessor der HBK 
Braunschweig Fachgebiet Geschichte der Bau- und Raum­
kunst, Hilke Wagner, Direktorin des Kunstvereins Braun­
schweig, Thomas Kaestle, Kulturwissenschaftler und Kura­
tor, Matthias Staubach,  Landschaftsarchitekt und Prof. Dr. 
Reinhard Roseneck, Direktor des ZisterzienserMuseums 
Kloster Walkenried. In der Jury engagierten sich außerdem 
noch Dr. Anja Hesse, Kulturdezernentin der Stadt Braun­
schweig, Karin Heidemann-Thien, Vorstandsmitglied der 
Bürgerstiftung Braunschweig, Susanne Stein, Mitarbeiterin 
der STIFTUNG NORD/LB · ÖFFENTLICHE und Simone 
Teschner, Mitarbeiterin der Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz. Von den eingesandten Entwürfen wählte man 
insgesamt fünf zur Realisierung aus. 

50 Geher laufen zum Teil je 20 km
Den Anfang machte am 4. Juni 2011 das Künstlerpaar 
Lotte Lindner & Till Steinbrenner mit dem ersten Teil ihres 
Tryptichons „Der Weg“. Für diesen ersten Teil namens 
„Inauguration“, was so viel wie Einführung oder Einweihung 
bedeutet, umrundeten 50 „Geher“ von den Kunsthoch­
schulen Hildesheim und Braunschweig in der Zeit von 11 
bis 17 Uhr das Haus der Braunschweigischen Stiftungen 
auf einem vorher durch die Künstler abgesteckten Parcours. 
Interessierte Besucher wie der Generalmusikdirektor Alexan­

der Joel schlossen sich ihnen an und wirkten dadurch an 
der Entstehung dieses Kunstwerkes mit. Der dabei ent­
standene Weg soll als lebendige Spur im Garten verbleiben, 
mit ihm verwachsen und mit der Zeit verblassen. „Kultur ist 
ja nicht nur ein sicherer Besitz, den man bewahrt, sondern 
sie ist lebendig, bringt Menschen in Bewegung, sie ist 
permanent im Entstehen und im Wandel, schafft sich 
neue Wege, hinterlässt Spuren“, so die Erklärung von Lotte 
Lindner. 
	 Die sommerliche Hitze war eine echte Herausforde­
rung für die Läufer, die bis zu 20 km zurücklegten. Dadurch, 
dass sich der Weg immer wiederholte, empfanden viele 
das Laufen als meditativ. Für einige hatte sich das Laufen 
sogar automatisiert. Sie liefen wie von selbst, waren Teil 
eines großen Laufens, und mit der Zeit stellte sich ein 
Gruppengefühl ein, durch das es den Läufern gelang, sich 
trotz des Wetters über diese Lange Zeit und Strecke zu 
motivieren. Eine Läuferin hatte jedoch eine ganz besondere 
Motivation: Sie lief an diesem Tag ihre Wanderschuhe für 
den Jakobsweg ein.

Heute ist Gras über die Sache gewachsen 
Um 17 Uhr war es dann geschafft: Ein Trampelpfad um 
das Haus zeugte von den vielen fleißigen Füßen, die hier 
ihre Spuren hinterlassen hatten. Er zeichnete sich viele 
Tage und Wochen ab, trotzte der guten Pflege der Gärtner 
und dem pflanzenfreundlichen „Sommerwetter“. Letztlich 
musste er sich jedoch geschlagen geben und verschwand. 
Heute ist Gras über die Sache gewachsen.
	 Die Umsetzung des zweiten und dritten Teils des 
Tryptichons „Der Weg“ ist für die kommenden beiden Jahre 
geplant: 2012 suchen die Künstler im Stadtgebiet einen 
bestehenden Trampelpfad, von dem sie ein Stück abtragen 
und in den Garten des Hauses der Braunschweigischen 
Stiftungen implantieren wollen. 2013 wird dann ein Jahr 
lang an jedem Werktag in einer Geldkassette im Stiftungs­
garten ein Zehn-Euro-Schein deponiert, den sich ein im 
Rahmen einer Ausschreibung ausgewählter Kulturschaf­
fender abholen kann und somit auch seine Spur hinterlassen 
wird.
	 Außerdem zur Realisierung ausgewählt: „8xZuckerrü­
ben-Trip“ von Till Krause, „Das Bienenhaus der Stiftungen“ 
von Stefan Mauck, „Reconstruction Square Round # 15“ 
von Dirk Dietrich Hennig und „Wild Cube“ von Louis 
Weinberger. Diese Entwürfe erfahren in den kommenden 
Jahren ihre Umsetzung.

Aktivitäten & Förderungen
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Vielleicht ist Joseph von Eichendorff ja genau hier in 
Schöningen vorbeigekommen, an genau diesem Stück 
Wald, als er 1806 von Halle nach Lübeck unterwegs war. 
Dicht stehen hier jedenfalls die Bäume – und hätten 
eine gute Kulisse abgegeben für das, was Eichendorff 
später in seinem „Abschied vom Walde“ besungen hat.

105 Hektar umfasst die Jagdpacht, die die Stiftung 
Braunschweigischer Kulturbesitz am Südostrand des Elm, 
gleich an der Waldgaststätte Elmhaus, als Teil des Stiftungs­
waldes ihr Eigen nennt. Streng genommen sind in diesen 
105 Hektar rund 5 Hektar Fremdwald enthalten, das „Es­
becker Kirchenholz“, doch dieses kleine Waldstück ließe 
sich ohnehin nicht gesondert an einen Jäger verpachten. 
Ab 75 Hektar ist überhaupt erst ein Jagdrevier verpach­
tungsfähig. Und so sind Dr. Guido Brechelt und Detlef 
Söchtig die glücklichen Jagdpächter eines relativ kleinen, 
„aber sehr feinen“ Reviers geworden, wie es Brechelt aus­
drückt.
	 Während der Elm insgesamt sehr buchenreich, zum 
Teil reiner Buchenwald ist, handelt es sich bei diesem 
Revier um wirklichen Mischwald mit Buche, verschiedenen 
Eichenarten, Nadelgehölzen und vielen anderen Laubbaum­
arten. Auch die Birke ist da, denn nach Holzfällarbeiten 
waren Kahlflächen entstanden, und die Birke ist schließlich 
immer als „Pionierbaum“ da, wenn der Wald beschließt, 
sich seinen Lebensraum zurückzuholen. Auch die unter­
schiedlichen Baumaltersklassen und Freiflächen machen 
das feldnah liegende Revier mit seinen guten Jagdmög­
lichkeiten so abwechslungsreich. Natürlich gilt es zuweilen, 
Jagdmöglichkeiten auch erst zu schaffen, in Absprache 
mit dem Stiftungsförster.
	 Das Gebiet war schon immer Stiftungswald, kam 
also nicht im Zuge von Waldtausch erst 2009 zur Stiftung, 
als der Stiftungswald aus der gemeinsamen Verwaltung 
mit den Niedersächsischen Landesforsten ausgegliedert 
wurde. Das Revier bejagen die beiden Pächter seit 2005 – 
der Vertrag wurde folglich noch mit den Niedersäch­
sischen Landesforsten geschlossen. Ein Jagdpachtvertrag 
läuft in der Regel über neun, manchmal über zwölf Jahre. 
2014 müssen sich die beiden neu bewerben, diesmal bei 
der Stiftung. Doch der zuständige Stiftungsförster, Stefan 
Herzog, war damals noch für die Landesforsten tätig, man 
kennt sich also, und die Pächter hoffen und sind zuver­
sichtlich, dass man in der Stiftung mit dem Wirken der 
Jäger mehr als zufrieden ist.

Jagdpacht Nesselkuhle
Von Ulrich Brömmling

	 Glücklich kann man die beiden Waidgesellen wohl 
nennen. Passionierte Jäger sind sie schon lange, Söchtig 
noch länger als Brechelt – und so war Söchtig Brechelts 
„Jagdprinz“ und Brechelt umgekehrt zunächst der „Jagd­
helfer“, wie es in der Waidmannsprache heißt. Der Anästhe­
sist Dr. Guido Brechelt ist Oberarzt am Städtischen Klinikum 
Braunschweig und nutzt die Jagdpacht zur Erholung und 
Besinnung – wenn ihn die Frau und Kinder nicht daran 
hindern. Aber vorsorglich hat er seinen Jüngsten, der in­
zwischen fünf ist, nicht nur Jan – wie abgesprochen – 
sondern Jan-Hubertus genannt. Die Jäger halt ...
	 Wer aber glaubt, eine Jagdpacht habe mit Müßiggang 
zu tun, irrt. Die Hege und Pflege des Wildes ist die Aufgabe 
des Jägers. Die Pächter verpflichten sich, eine bestimmte 
Menge an Wild zu schießen. So steht es im Pachtvertrag. 
Die Anzahl der erforderlichen Abschüsse wird bei be­
stimmten Wildarten durch einen Abschussplan vorgegeben 
und die Jagd-, Schon- und Setzzeiten müssen genau beachtet 
werden. Und auch wenn für den Laien das Jägersein vor 
allem mit dem Schießen von Wild zu tun haben mag: Die 
Tätigkeit ist deutlich anspruchsvoller. Die Bestätigung des 
Wildes durch Beobachtung und Abfährten von Wildspuren 
ist zeitaufwändig. Die jagdlichen Einrichtungen, Kirrungen, 
Suhlen und Waldschneisen müssen gepflegt werden. An 
den Kirrungen kann der Jäger anhand der Trittsiegel 
bestimmen, welches Wild sich zur Zeit im Wald aufhält. 
Vereinzelt werden dem Wild Mineralien an sogenannten 
Salzlecken angeboten. Die Fütterung des Wildes ist aber 
nur in besonderen Notzeiten zulässig.
	 Doch natürlich gehört auch das Jagen selbst dazu, 
das wollen nicht nur die Jäger so, das ist im Interesse des 
Waldes. Wo die alten echten Prädatoren wie der Wolf 
weitgehend fehlen, sind die Wälder durch Wildschäden 
wie Verbiss durch Rot- und Rehwild zu schützen – und die 
Felder vor den Schwarzwildschäden. Am Ende des Jagd­
jahres, also Ende März, muss auch die Stiftung Braun­
schweigischer Kulturbesitz prüfen, wie viele Tiere geschossen 
wurden; nicht zuletzt zeigt sich auch an der Güte der 
Trophäen der Zustand einer Wildtierpopulation.
	 Dass im Südost-Elm gewissenhaft gejagt wird, darüber 
braucht mal sich wohl keine Sorgen zu machen. Beim 
Besuch von Redaktionsmitgliedern im August im Revier 
konnte Brechelt berichten, dass sein Mitpächter in der Nacht 
zuvor einen starken Keiler erlegt hatte. 108 kg brachte 
das Wildschwein auf die Waage. Das Tier war sofort aus­
genommen und zum Schlachter gebracht – damit das 

Wildbret frisch verarbeitet werden kann. Aber die Hauer 
und die große Schale mit den Eingeweiden standen noch 
in der Scheune auf dem alten Rittergut in Lucklum, wo 
Brechelts Jagdpartner lebt.
	 Das mit dem Keiler hätte Eichendorff gefallen. Auch 
der war passionierter Jäger.

Stiftungsvermögen vorgestellt
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Zeitorte im Braunschweiger Land. Heide und Harz. Aus der Reihe MERIAN live! Travel House Media GmbH 
München 2011. 128 Seiten mit eingelegter Karte, 9,99 Euro.

Manchmal ist es erstaunlich, wie viel Information man in einem schmalen Bändchen unterbringen kann. Der Reise­
journalist Christian Haas hat einen kleinen Reiseführer über die „ZeitOrte“ im Braunschweiger Land geschrieben. 
84 Kulturschätze zwischen Peine und Helmstedt, Gifhorn und Salzgitter sind hier neu geordnet und übersichtlich 
präsentiert: vom Museum für Vor- und Frühgeschichte in Wolfenbüttel bis zur ehemaligen innerdeutschen Grenze, 
die der Verein Grenzenlos den Besuchern in den richtigen historischen Zusammenhang zu bringen hilft. Auch 
Stiftungsvermögen der SBK findet sich in dem Band beschrieben, darunter der Kaiserdom zu Königslutter und die 
Paramentenwerkstadt im Kloster St. Marienberg in Helmstedt. Die Verbindung von kurzen inhaltlichen Übersichten 
und praktischen Tipps zu Lage, Anfahrt und Öffnungszeiten machen den neuen Führer zu einem Pflichtbegleiter 
für Touristen im Braunschweiger Land – und für die Bewohner allemal.

Diarmuid Jeffreys: Weltkonzern und Kriegskartell. Das zerstörerische Werk der IG Farben. Aus dem 
Englischen von Helmut Dierlamm und Werner Roller. Blessing Verlag 2011, 687 Seiten. 34,95 Euro.

Die vergangenen Nummer von VIERVIERTELKULT präsentierte die einzig verbliebene Chinin-Fabrik Europas, die 
Buchler GmbH in Braunschweig. Mit Chinin begann auch die Vorgeschichte der IG Farben. Der britische Journalist 
Diarmuid Jeffreys erzählt die Geschichte des Zusammenschlusses von BASF, Bayer, Hoechst, Agfa und weiteren 
Unternehmen zur Interessengemeinschaft Farbenindustrie. Wir alle haben früh gelernt, dass die IG Farben der 
Inbegriff des Bösen war, wenn man von der Kooperation der Wirtschaft mit der nationalsozialistischen Politik in 
Deutschland sprach. Zyklon B, mit dem man in Auschwitz Menschen ermordete, kam aus der Produktion einer 
Tochter der IG Farben. Die IG Farben setzte Zwangsarbeiter ein und war größter Finanzier der Nazis. Später wollte 
natürlich niemand aus dem Unternehmen gewusst haben, was in Auschwitz geschehen ist. Es ist eine traurige 
Geschichte rücksichtsloser Durchsetzung von Interessen, die Jeffreys erzählt. Doch es ist gleichzeitig ein faszinie­
render Bericht von der Erfindung des Aspirin, vom Carl Boschs Mut, von Reparationszahlungen und von Patenten, 
von Alizarinrot, Indigoblau und vielen weiteren Farben. Das spannendste Wirtschaftsbuch des Jahres.

Günter Blamberger: Heinrich von Kleist. Biographie. S. Fischer Verlag 
München 2011. 597 Seiten, 24,95 Euro.
Peter Michalzik: Kleist. Dichter, Krieger, Seelensucher. Biographie. 
Propyläen Verlag Berlin 2011. 557 Seiten, 22,99 Euro.

Am 14. Januar 2012 bringt das Staatstheater Braunschweig das alte Stück 
vom Prinzen Friedrich von Homburg in neuer Inszenierung. Es ist kein leichtes 
Stück, einer der letzten Verse des Prinzen sollte missverständlich auch zum 
Lebensmotto des Dichters werden. „Nun, o Unsterblichkeit, bist du ganz 
mein!“, ruft der Prinz dort – und die Nazis schrieben diese Zeile auf sein Grab 
am Kleinen Wannsee in Berlin. Sie sollte zwei Alexandriner ersetzen, die der 
jüdische Dichter Max Ring Kleist gewidmet hatte. Über das Leben Kleists ist 
eigentlich alles geschrieben. „2011 ist Kleist nicht mehr wiederzuentdecken 
wie 1911“, schreibt Günter Blamberger, Präsident der Kleist-Gesellschaft, in 
seinem neuen Buch über den größten aller deutschen Dichter, dessen Todes­

tag sich am 11. November zum 200. Mal jährt. Es ist eigentlich auch alles schon geschrieben. Bereits nach Helmut 
Sembdners „Lebensspuren“ brauchte man eigentlich keine weitere Kleist-Biographie. Und doch wagen immer 
wieder Wissenschaftler und Journalisten einen neuen Versuch. Jens Bisky ist das vor kurzem gelungen. Wer eine 
der aktuellsten Neuerscheinungen zu Kleist lesen möchte, entscheide sich am besten für den schon zitierten 
Blamberger oder für Peter Michalzik. Letzterem ist es sogar tatsächlich gelungen, einige Aspekte aus Kleists Leben 
wenn nicht neu zu entdecken, so doch aus ungewohntem Blickwinkel zu erzählen.

Holger Noltze: Die Leichtigkeitslüge. Über Musik, Medien und Komplexität. 
Edition Körber-Stiftung Hamburg 2010. 294 Seiten, 18 Euro.

Der Schwerpunkt dieses VIERVIERTELKULTs liegt bei der Musikbildung, die immer auch die Frage nach der 
Musikvermittlung stellt. Holger Noltze hat eines der intelligentesten Bücher zur Musikvermittlung geschrieben. 
Daher sei es hier kurz vorgestellt, obgleich es schon im vergangenen Jahr erschienen ist. Zum einen wehrt sich 
Noltze gegen die strikte Unterscheidung zwischen Hochkultur und Populärkultur. Zum anderen sieht er den 
Ansatz der Vermittlung von seichter Klassik falsch gewählt. Nur Häppchen anzubieten, eröffnet noch lange keinen 
Zugang zur Musik. Andererseits bringt es wenig, ständig auf den Bildungskanon zu pochen und sich darüber zu 
ärgern, dass mancher Musiklehrer heute die Eroica nicht mehr als 3. Symphonie Beethovens erkennt. Wenn die 
künstlerische Leistung einer modernen Inszenierung vom Publikum nicht mehr verstanden wird, schreibt der Autor, 
hat die Gesellschaft ein Problem. Das neue Vermittlungsproblem ist das alte: Noltze verweist auf Schillers ästhe­
tisches Erziehungsprogramm, das auf die Ausbildung eines Gefühls- und eines Vernunftvermögens setzt. Menschen 
können wirklich verstehen, was Musik aussagen kann und will, das gilt für Bach wie die Beatles. Die Vermittlungs­
philosophie hierfür hat der Autor brillant dargestellt.

Stephan Elbern, Katrin Vogt: Wo liegt eigentlich ... begraben? Grabstätten historischer Persönlichkeiten aus 
Antike und Mittelalter. Verlag Philipp von Zabern Darmstadt/Mainz 2011. 222 Seiten, 14,90 Euro.

Wo Heinrich der Löwe begraben ist, weiß nicht nur jeder, der aus Braunschweig kommt. Hier hat die Öffentlich­
keitsarbeit der Stadt Gutes geleistet. Von anderen großen Persönlichkeiten der Geschichte weiß man kaum, wo 
sie bestattet sind. Wilhelm der Eroberer liegt im Presbyterium seiner eigenen Stiftung St-Étienne zu Caen, Wolfram 
von Eschenbach im fränkischen Eschenbach daselbst. Katrin Vogt und Stephan Elbern haben mehrere hundert 
Porträts zusammengestellt, zeigen die Eckdaten des Lebens und die Koordinaten der letzten Ruhe. Es ist ein 
schönes Büchlein zum Stöbern geworden, ein Lexikon ist es bei weitem nicht. Nicht die Ruhestätte von Kaiser 
Maximilian I. ist genannt (prächtiges Kenotaph in Innsbruck, bescheidenes Grab in Wien), nicht das Grab des 
Grafen Tilly (Altötting). Doch Lothar von Süpplingenburg mit seinem Grab im Kaiserdom zu Königslutter haben 
die Autoren nicht vergessen.

Hugh Johnson: Bäume. Die Wald- und Gartenbäume der Welt. 
Haupt Verlag. Bern 2011. 400 Seiten, 59,90 Euro.

Die ganze Macht der Natur kommt hier über den Leser. Es ist nur vordergründig eine Übersicht der 600 Baum­
arten dieser Welt, die Hugh Johnson in seinem Band versammelt hat, der nun endlich auch in deutscher Fassung 
vorliegt. In Wirklichkeit eröffnet sich die Schönheit der Schöpfung in all ihrer Pracht. Wer einmal durch den Stif­
tungswald der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz gewandert ist, wird einen Großteil der Bäume dieser Welt 
hier wiedererkennen. Natürlich sind die Buchen, Eichen, Erlen, Eschen in Johnsons Buch versammelt. Doch der 
Betrachter – Leser wäre hier zu kurz gegriffen, es handelt sich um einen Prachtband – lernt neue Bäume kennen: 
Zelkoven und Zürgelbäume, Storax- und Erdbeerbäume. Darüber hinaus zeigt der neue Band die Verwandtschaft 
der Pflanzen, den Einfluss des Wetters auf die Bäume, die Planung von Pflanzungen und viele weitere Aspekte. 

Neuerscheinungen
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Forschungsförderung exklusiv für Niedersachsen
Vom „Niedersächsischen Vorab“ der VolkswagenStiftung profitiert die niedersächsische 
Hochschul- und Wissenschaftslandschaft.

Von Hagen Hof

„Vorab“, wird der eine oder die andere vielleicht denken, 
„das heißt doch ‚zunächst’ oder ‚zuerst’. Aber als Haupt­
wort?“ Doch zumindest im Wortschatz der Hochschulen 
sowie der Forscherinnen und Forscher in Niedersachsen 
hat sich das Adverb „vorab“ inzwischen zu einem Sub­
stantiv gemausert und als stehender Begriff etabliert: 
„das Niedersächsische Vorab“. 

Forschungsförderung in Niedersachsen ist heute eng mit 
diesem Begriff verbunden. Denn die Mittel aus dem „Vorab“ 
der VolkswagenStiftung kommen ausschließlich der nieder­
sächsischen Hochschul- und Wissenschaftslandschaft zu­
gute. Der besondere Charakter des „Vorab“ besteht dabei im 
gemeinsamen Zusammenwirken von Land – hier besonders 
dem Niedersächsischen Ministerium für Wissenschaft und 
Kultur – und VolkswagenStiftung: Und dies eng und zum 
gegenseitigen Nutzen seit nunmehr fast 50 Jahren.
	 Die Geschichte dieser besonderen Förderung ist un­
trennbar mit der Gründung der VolkswagenStiftung und 
dem Willen der beiden Stifter – der Bundesrepublik Deutsch­
land und dem Land Niedersachsen – verbunden. Gemäß 
der Satzung aus dem Jahr 1962 ist ein festgelegter Teil 
der Stiftungsmittel an wissenschaftliche Einrichtungen in 
Niedersachsen „vorweg“ zu vergeben. Aus diesem „Vorweg“ 
wurde das „Vorab“ zum Hauptwort und zum festen Inbe­
griff für verlässliche Forschungsförderung.
	 Das „Niedersächsische Vorab“ speist sich aus drei 
finanziellen Quellen:
1.	dem Gegenwert der jährlichen Dividende auf 77,3 Milli­
onen Euro VW-Aktien, der der Stiftung aus der Beteiligung 
des Landes Niedersachsen an der Volkswagen AG zusteht;
2. dem Ertrag aus der Anlage von 35,8 Millionen Euro aus 
einem Vertrag der Stiftung mit dem Land Niedersachsen von 
1987;
3. zehn Prozent der übrigen zur Verfügung stehenden Mittel. 
	 Über 1,3 Milliarden Euro wurden seitdem aus dem 
„Vorab“ vergeben. Die Mittel sind von essenzieller Bedeu­
tung für die nationale wie internationale Konkurrenz­
fähigkeit niedersächsischer Hochschulen und außeruniver­
sitärer Forschungseinrichtungen.
	 Die Förderaktivitäten im „Vorab“ werden heute von 
sechs Säulen getragen: Neben dem „Holen & Halten“ von 
herausragenden Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern 
sind dies noch die „Forschungsverbünde und Forschungs­
schwerpunkte“, „Neue und sich entwickelnde Forschungs­
gebiete“, „Drittmittel für Niedersachsen“, „Exzellenzinitiative“ 

sowie „Forschungskooperation Niedersachsen und Israel“. 
Diese sechs Strukturlinien bieten Raum für Forschungspro­
jekte, die Neues wagen. Sie schaffen Platz für eindrucksvolle 
Ideen kluger Köpfe, sie stützen Impulse für veränderte Struk­
turen an den Hochschulen, sie regen die Bildung wissen­
schaftlicher Schwerpunkte an. In allen Bereichen aber wird 
stets mit dem Maß der Wissenschaft selbst gemessen und so 
richtet sich die Förderung im „Vorab“ ausschließlich an den 
Kriterien wissenschaftlicher Qualität und Originalität aus.
	 Dafür stehen die Verfahren zur Auswahl der Vorhaben 
und zur Qualitätssicherung, die durch die Wissenschaftliche 
Kommission Niedersachsen und durch die Volkswagen­
Stiftung durchgeführt werden. Seit rund zehn Jahren gibt 
es kein Vorhaben im „Niedersächsischen Vorab“, dass nicht 
durch externe Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
geprüft und auf Herz und Nieren untersucht wurde.
	E inige Beispiele:
In Braunschweig kommt derzeit das DLR-Institut für Ver­
kehrssystemtechnik in den Fördergenuss von 1,25 Millionen 
Euro aus dem „Vorab“. Die Forschungseinrichtung plant, das 
städtische Gebiet Braunschweig samt Umgebung zu einer 
offenen Plattform für modernste Mobilitätsanwendungen 
auszubauen. Unter anderem gehen die beteiligten Wissen­
schaftler der Frage nach, wie sich das Verkehrsmanagement 
und die Nutzung der Infrastruktur – beispielsweise hinsicht­
lich Reisezeit, Verbrauch, Lärm und Schadstoffemissionen – 
verbessern lässt. Mit dem Ziel, etwa die Verkehrssicherheit 
zu erhöhen, kommen Fahrerassistenz- und Kommunikations­
systeme sowie die Verkehrssensorik auf den Prüfstand.
	 Insgesamt fünf Millionen Euro werden für die Errich­
tung des Zentrums für strukturelle Systembiologie auf dem 
DESY-Campus in Hamburg bereitgestellt. Hier wollen 
Infektionsforscher, Biologen und Physiker in Zukunft ge­
meinsam auf die Jagd nach Krankheitserregern gehen. Die 
Medizinische Hochschule Hannover und das Braunschweiger 
Helmholtz-Zentrum für Infektionsforschung sind die Koor­
dinatoren dieses interdisziplinären Zentrums, in dem ver­
schiedene Universitäten und Forschungseinrichtungen aus 
Hamburg, Niedersachsen und Schleswig-Holstein zusam­
menarbeiten.
	E in weiteres, aktuelles Förderbeispiel ist der Forschungs­
verbund „Bürgernahes Flugzeug“, mit dem die TU Braun­
schweig, unter Beteiligung der LU Hannover und des DLR 
Braunschweig, ein Forschungsprogramm mit längerfristig 
angelegter, strategischer Ausrichtung für die Schlüssel­
technologie zukünftiger Flugzeuge realisieren. Als Vision 

beschreibt das Projekt eine an den Bedürfnissen der Bürger 
ausgerichtete Integration von kurzstart- und -landefähigen 
Verkehrsflugzeugen in die Metropolen; als gesellschaftliche 
Ziele definieren sie die Befriedigung der Mobilitätsanfor­
derungen der Industriegesellschaft bei Minimierung des 
Flächenverbrauchs und gleichzeitiger Lärmminderung und 
Minimierung des Verbrauchs an Primär-Energieressourcen. 
Wissenschaftspolitisch sehen die beteiligten Universitäten 
Braunschweig und Hannover ihre Kooperation auf den 
Gebieten der Luft- und Raumfahrttechnik auch als einen 
Beitrag zur Profilbildung und Vernetzung innerhalb der 
Niedersächsischen Technischen Hochschule (NTH) an. Das 
Vorhaben wird aus dem „Vorab“ mit rund 5,5 Millionen 
Euro gefördert.	

Über den Tellerrand

Aber auch die Geisteswissenschaften profitieren von den 
Fördermöglichkeiten im „Niedersächsischen Vorab“, etwa die 
Herzog-August-Bibliothek in Wolfenbüttel, die gemeinsam 
mit den Universitäten in Göttingen und Osnabrück ver­
schiedene Forschungsarbeiten auf der Grundlage ihrer 
umfangreichen Bestände realisieren kann.
	 Mit dem „Niedersächsischen Vorab“ haben die Hoch­
schulen und wissenschaftlichen Einrichtungen zwischen 
Ems und Elbe, Harz und Nordsee eine nachhaltige Unter­
stützung, wie sie in der Bundesrepublik einzigartig ist.

Prof. Dr. Hagen Hof ist bei der VolkswagenStiftung zuständig 
für die Schumpeter-Fellowships für die Wirtschafts-, Sozial- 
und Rechtswissenschaften und das Niedersächsisches Vorab.

Für das Forschungsvorhaben 
„Bürgernahes Flugzeug“ werden 
innovative Anflugkonzepte im 
Forschungssimulator GECO des 
Instituts für Flugführung der DLR 
erprobt.
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Unsere Antwort ist mehr Demokratie
Norwegen nach dem 22. Juli 2011

Von Ulrich Brömmling

Über den Tellerrand

Am 22. Juli erschütterte erst eine Bombenexplosion das 
Zentrum Oslos; später ermordete ein fanatischer Norweger 
aus Hass auf Islam und Sozialdemokratie 69 Menschen 
in einem Ferienlager. Unser Chefredakteur ist seit 20 
Jahren mehrmals im Jahr in Norwegen. Zum Zeitpunkt 
der Explosion hielt er sich nur wenige hundert Meter 
entfernt vom Regierungsviertel auf. In diesem Essay 
schreibt er, wie die Tat eines Wahnsinnigen Norwegen 
verändert hat – und setzt sich dabei auch kritisch mit 
der norwegischen Gesellschaft auseinander.

Wo beginnt diese Geschichte? Vielleicht 2001, als Piloten 
der Al Quaida 3.000 Menschen in New York in den Tod 
reißen? Vielleicht 1981, als Gro Harlem Brundtland norwe­
gische Ministerpräsidentin wurde und die Sozialdemokratie 
nach und nach auf den Höhepunkt ihrer Macht brachte? 
Vielleicht 1973, als die rechtsliberale Fortschrittspartei 
(noch unter anderem Namen) gegründet wurde?
	 Ich sitze am Freitag, 22. Juli, in der Osloer National­
bibliothek, als um fünf vor halb vier eine schwere Detona­
tion zu hören ist. Als ganz so furchtbar ist sie in dem dicken 
Gemäuer, das den Lesesaal umgibt, gar nicht wahrzunehmen. 
Aber durch die Fenster sehe ich auf ein Bürohochhaus, 
und dort laufen mehrere Menschen irritiert ans Fenster. 
Da war klar, dass es nicht nur ein Unfall oder ein kaputter 
Auspuff war. Es war eine Bombe besonderer Heftigkeit, 
hergestellt aus Kunstdünger. Kunstdünger hatte bereits 
1921 eine ganze Fabrik und die Stadt Oppau bei Ludwigs­
hafen in die Luft gejagt mit einer Wucht, die bis nach 
München und Paris zu spüren gewesen sei, wie damals 
Zeitgenossen versicherten. Die Explosivität von Ammonium­
nitrat ist also hinreichend bekannt.

Natürlich soll erst einmal Al Quaida schuld sein
Kurze Zeit später sehe ich dann auf dem Newsticker die ersten 
Meldungen. Doch die Nachrichten kommen langsam: Erst 
Stunden später ist in einer Pressekonferenz des Polizeipräsi­
denten von ein oder zwei Opfern im Regierungsviertel die 
Rede. Wichtig ist vor allem, ob der Ministerpräsident in Sicher­
heit ist. Man denkt zunächst an einen Anschlag, der ihm galt. 
Und man denkt natürlich vor allem an Al Quaida. Experten 
und Kommentatoren gehen lange Zeit von einem islamis­
tischen Hintergrund aus und wollen die Tat als Racheakt für 
Norwegens Engagement in Afghanistan oder in Libyen verste­
hen. Bei SPIEGEL ONLINE glaubt man gleich die Schuldigen 
gefunden zu haben. Die Folge: Hasstiraden auf den Islam. 

	 Anders der Ministerpräsident. Die erste Pressekonferenz 
hält er noch an geheimem, sicherem Ort, dann tritt er am 
Abend auch öffentlich vor die Presse. Und schon am Freitag 
sagt er den Satz, der später so berühmt wird: Noch in der 
Annahme, die Tat sei von Islamisten verübt worden, sagt er: 
„Wir werden mit mehr Demokratie antworten!“ Das ist etwas 
anderes als George W. Bushs Reaktion am 11. September 
2001: „We‘re gonna hunt you down“, drohte er damals. Ein 
Freund auf Facebook stellt diese beiden Zitate am Morgen 
nach der Tat einander gegenüber und schreibt, er sei stolz, 
ein Norweger zu sein. Zwei Tage nach den grauenvollen 
Geschehnissen soll Ministerpräsident Stoltenberg seine be­
rühmten Worte noch einmal präzisieren: „Wir sind weiterhin 
von dem erschüttert, was uns getroffen hat, aber wir werden 
niemals unsere Werte aufgeben. Unsere Antwort ist mehr 
Demokratie, mehr Offenheit, mehr Humanität. Aber nie 
Naivität.“ Doch noch sind wir beim Freitag, noch ist das 
wahre Ausmaß der Katastrophe nicht absehbar. 
	S chon jetzt ist Norwegen im Schock. Das Land ist in 
seinem Herzen getroffen. Das Regierungsviertel ist vielleicht 
nicht jedermanns Geschmack, aber es ist die Schaltzentrale 
der Macht. Im Ölministerium brennt es. Das Hochhaus, in 
dem gleich mehrere Ministerien untergebracht sind, hatte 
fast jeder Norweger schon einmal betreten. Hier habe ich 
vor 18 Jahren die Landwirtschaftsministerin für die ehren­
werte alte Zeitung Gula Tidend fotografiert, hier war ich 
2002 zu Gesprächen im Zusammenhang mit meiner Doktor­
arbeit im Justizministerium. Im obersten Stockwerk – be­
sonders abgesetzt und mit einer hohen Glasfassade versehen 
– residiert der Ministerpräsident, Statsminister Jens Stolten­
berg. Die norwegische Krimiautorin Anne Holt hat einen 
ihrer Romane einmal hier oben beginnen lassen. Die Mini­
sterpräsidentin liegt genau in diesem Büro, ermordet, durch 
einen Schuss in den Kopf. Im Laufe der Handlung stellt sich 
dann heraus, dass die Regierungschefin einfach nur Selbst­
mord begangen hatte. Es tötet doch niemand den Stats
minister! Man lebt eigentlich ein gutes, unaufgeregtes, fast 
langweiliges Leben in Norwegen.
	 Damit ist es jetzt vorbei. Das Herz des Landes, ein 
Trümmerfeld. Die Polizei vermutet weitere Bomben und 
rät den Menschen, an diesem Abend zu Hause zu bleiben. 
Ich selbst sage meine Innenstadtpläne für den Abend ab 
und gehe ins Sportstudio. Und ich kaufe bei einem kleinen 
teuren Laden um die Ecke und meide den großen Super­
markt. Wie sich später herausstellt, wäre es dasselbe Ein­
kaufszentrum gewesen, in dem der Attentäter hin und 

 



54 55

wieder eingekauft haben dürfte. Denn Mutter Breivik, bei 
der er während seiner Oslo-Aufenthalte unterkam, wohnt 
nur 250 Meter von meinem aktuellen Wohnort entfernt.

Gemetzel auf der Insel
Doch es gehen keine anderen Bomben mehr hoch. Die 
Aufmerksamkeit richtet sich langsam auf eine kleine Insel 
westlich von Oslo. Auf Utøya finden die jährlichen Sommer­
lager der AUF statt, der Jugendorganisation der Arbeiter­
partei, die sich mit unseren Jusos vergleichen lässt. Zunächst 
ist von einer Schießerei die Rede. Ein blonder Norweger 
hat sich, mit einem Polizeipullover bekleidet, die Überfahrt 
zur Insel erschlichen. Er solle dort, so das perfide Argument, 
die Sicherheit der Teilnehmer am Sommercamp gewähr­
leisten – nach den Anschlägen im Zentrum (die ebenfalls 
auf sein Konto gehen, wie sich später herausstellt). Einmal 
angekommen, eröffnet er das Feuer und schießt kaltblütig 
um sich, ermordet so viele Jugendliche wie nur irgend 
möglich. Wer nicht auf der Insel ist, mag sich das Ausmaß 
zu diesem Zeitpunkt noch nicht vorstellen. Mulmig wird 
mir vor dem Fernseher vor allem, als von neun bis zehn 
Toten die Rede ist und eine Augenzeugin zitiert wird mit 
den Worten, das sei auf keinen Fall möglich: „Es sind viel, 
viel mehr!“. Da kann die Rede auch nicht von 15 oder 20 
Opfern sein. Am nächsten Morgen dann der wirkliche 
Schock: „80 Tote auf Utøya“, läuft über die Nachrichten­
bänder an den Bildschirmen. Tage später wird die Opferzahl 
auf 69 reduziert. Ein schwacher Trost.
	 Ich sehe Menschen weinen und schweigen und fas­
sungslos durch die Straßen gehen, als ich am nächsten 
Vormittag in die Innenstadt radle, um mir ein erstes Bild 
von den Schäden zu machen. Es ist unglaublich, von welcher 
Wucht die Bombe war: Scheiben sind auch noch in 300 
Metern Entfernung zu Bruch gegangen. Es ist auch mein 
Oslo, das da zu Bruch gegangen ist: Oslo ist meine Lieb­
lingsstadt, Stadtbild, Architektur, Straßenzüge, Sichtachsen, 
Luft und Licht sind von besonderem Zauber.

Ein stolzes Volk 
Die Seele des norwegischen Volkes ist verletzlich. Ein kleines 
Volk. Ein stolzes Volk. Henrik Ibsen hat einmal den Troll­
könig im „Peer Gynt“ ein böses Wort sagen lassen, das durch­
aus auch auf die Norweger gemünzt war: Während man 
normalerweise die Maxime hätte, „man selbst“ zu sein, 
hieße es unter den Trollen, man solle „sich selbst genug“ 
sein.

	 Die Norweger sind sich in vielen Dingen selbst ge­
nug. Es war die schon erwähnte Gro Harlem Brundtland, 
die im Jahr 1992 mit dem Spruch überraschte, es sei ty­
pisch norwegisch, gut zu sein. Das hat man sich überall in 
Norwegen gemerkt, von Kirkenes im Norden bis Kristian­
sand im Süden. Man wollte nicht nur gut, man wollte am 
besten sein. Paradoxerweise taucht dieses Gefühl bei den 
Norwegern auch bei ihrer Trauer auf. Alle weisen darauf 
hin, dass man sich auch ganz besonders beeindruckend 
beim Trauern verhalten habe. In der Tat ist man ruhig und 
steht zusammen.

	 Nur ganz vorsichtig wagen wenige, Fragen zu stellen. 
Gerüchte tauchen auf und offenbaren einige der großen Pro­
bleme der Gesellschaft. Eine Stunde konnte der Attentäter 
wüten, bis die Polizei vor Ort war. Der Hubschrauber aus 
Oslo war nicht einsatzbereit, weil in Norwegen gerade die 
großen Gemeinschaftsferien waren – alle fahren in den 
Urlaub, und das Land ist lahmgelegt. Die Kommune, in 
der die Insel liegt, hatte dagegen jahrelang überhaupt 
keinen Hubschrauber bewilligt bekommen. Die Kommunen 
inklusive der Stadt Oslo darben im zweitreichsten Land der 
Welt. Wer einmal mit dem Fahrrad über die Buckelpisten 
der Hauptstadt gefahren ist, wähnt sich eher in Afrika 
denn in Skandinavien.

Patzer bei Presse und Polizei
Kritik gilt als unfreundlich und unnötig. Man ist nicht be­
sonders neugierig auf das, was der andere tut, aber man 

Kritik gilt als unfreundlich und unnötig. Man ist nicht besonders 
neugierig auf das, was der andere tut, aber man ist auch nicht 
sonderlich kritisch.

S. 51: Entsetzen in ganz Norwegen: 
hier die beiden alten Frauen aus 
dem Vigelandparken in Oslo.

S. 53: Bilder der Zerstörung: Das 
Regierungsgebäude wird erst ein­
mal zugehängt.

S. 55: Bilder der Trauer und des 
wiedererwachenden Lebens. Das 
Blumenmeer vor der Domkirche 
erst ganz klein, dann ganz groß.

Über den Tellerrand



Die gesamte norwegische Gesellschaft wird eine andere sein. 
Man wird trennen müssen zwischen der Zeit vor dem 22. Juli 
und der Zeit danach. Das hat der Attentäter erreicht. 
Alle anderen Ziele dürfte er verfehlt haben
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ist auch nicht sonderlich kritisch. Und man gibt sich un­
glaublich staatstreu und rechtfertigt in der Regel die Politik 
der Regierung mit deren Argumenten. 
	S o tauchen auch weitere Fragen in Norwegen nur 
hinter vorgehaltener Hand auf. Man wunderte sich, was der 
Hubschrauber des norwegischen Fernsehens in der Luft 
sollte und ob er ungewollt nicht sogar dem Attentäter ge­
zeigt hat, wo sich auf der Insel noch Überlebende befinden. 
Und warum die einzige Fähre, die Platz für 50 Personen 
hatte, nur mit einer Handvoll Flüchtenden abgelegt hat 
und zunächst weit in den Norden gefahren ist – so konnte 
man mit ihr niemanden retten, der schwimmend zu ent­
kommen suchte. Das mögen ungerechte Zweifel sein, denn 
hinterher ist man immer schlauer, und man weiß nicht, wie 
man selbst in Panik reagiert. 
	 Das galt durchaus auch für die Journalisten; denn 
auch die standen unter Schock. Was sollten aber die Fragen 
der Journalisten an die Überlebenden, ob man unter Schock 
stehe? Was die an den Ministerpräsidenten, ob er Opfer 
persönlich kannte? Völlig irrelevante Informationen am 
ersten Tag. Die dramatische Tat würde nicht dadurch weni­
ger grauenhaft, wenn Stoltenberg keinen Bekannten unter 
den Opfern zu beklagen hätte.
	 Die Trauer hat die Menschen noch einmal näher 
zusammen gerückt, sie werden ihren Staat und ihre Gesell­
schaft noch stärker verteidigen. Wann wird die Trauer auf­
hören? Als die Blumen vor der Osloer Domkirche sich zu 
einem wahren Blumenmeer ausweiteten, sah man sich 
irgendwann gezwungen, das Blumenfeld mit einem Zaun 
abzusperren. Inzwischen wurden die Blumen kompostiert. 
Die Grüße an Opfer und Hinterbliebene, die die Menschen 
den Blumen beigefügt hatten, sollen Eingang in ein staat­
liches Archiv finden. 
	E in eigenes Archiv steht schon im Internet. Immer 
wieder stoße ich auf die Lebensläufe der ermordeten Jugend­
lichen im Netz – die Zeitung VG zum Beispiel hat diese 
Nachrufe auf ihrer Startseite. Wenn ich sie lese, vergesse 
ich die Welt um mich herum und Tränen und Trauer sind 
wieder da. Es ist noch schlimmer, wenn hinter der Opfer­
zahl konkrete Namen und Lebensläufe stehen, wenn ich 
über den 15-jährigen Emil Okkenhaug lese, dass sich Onkel 
und Schwester darüber freuen, dass er wenigstens noch 
die Gelegenheit hatte, die Liebe mit Kjersti kennen zu 
lernen. Wenn ich über Eivind Hovden, ebenfalls 15, erfahre, 
dass er erst zwei Wochen vor der Katastrophe Mitglied der 
AUF geworden sei und dass in seiner letzten SMS stand, 

wenn es irgendwo etwas zu helfen gebe, solle man nur 
Bescheid sagen. Da vergesse ich dann auch wieder alle 
Kritik an der norwegischen Gesellschaft, und die alte 
Zuneigung ist wieder da. 
	 Die gesamte norwegische Gesellschaft wird eine 
andere sein. Man wird trennen müssen zwischen der Zeit 
vor dem 22. Juli und der Zeit danach. Das hat der Atten­
täter erreicht. 

Die Rechnung geht nicht auf
Alle anderen Ziele dürfte er verfehlt haben. Die Kommunal­
wahlen im September dürften der sozialdemokratischen 
Arbeiderparti einen haushohen Sieg einbringen. Selbst die 
rechtsliberale Fremskrittsparti, die sich stets einwanderungs­
feindlich gegeben hat, schlägt neue Töne an – übrigens 
zum großen Missfallen der noch extremeren Dänischen 
Volkspartei im Nachbarland. Die Jugendorganisationen 
der meisten Parteien in Norwegen verzeichnen einen 
deutlichen Anstieg neuer Mitglieder. Und in zwei Jahren 
wird ein zuvor ideenloser, farbloser Ministerpräsident, den 
man schon als großen Verlierer gesehen hatte, aufgrund 
seiner unzweifelhaft herausragenden Haltung am 22. Juli 
und in den Tagen danach auch die nächste Legislatur­
periode regieren dürfen.
	 Dem Attentäter, dessen Pamphlet ohnehin schon in 
Medien und Netz allzu breit getreten wurde, der es auch 
in der Süddeutschen auf die Titelseite geschafft hat, ist in 
diesem Bericht nur wenig Raum eingeräumt. Was bringt 
es uns, dass er einen Hass auf die norwegischen Jusos 
hatte, weil sie die Jugendorganisationen der anderen 
Parteien dominierten, wie er einmal formulierte. Hier hat 
also jemand einmal zu wenig Aufmerksamkeit bekommen. 
Vielleicht war es eine unerwiderte Liebe. Vielleicht das 
Unverständnis, dass es eben nicht reicht, groß und blond 
und blauäugig zu sein, sondern dass Kopf und Herz uns 
erst zu vernunftsbegabten Wesen, zu Menschen und Mit­
menschen machen. Der Attentäter war zuvor verhaltens­
unauffälliger Christ gewesen. Die Scheidelinie heute läuft 
also nicht mehr zwischen Gut und Böse. Sie verläuft zwi­
schen Vernunft und Empathie auf der einen Seite und Ex­
tremismus und Dachschaden auf der anderen.

Über den Tellerrand
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Termine

Es knirscht. Dann knackt es. Alle Blicke richten sich gen 
Decke. „Sagt mal, sind wir hier eigentlich sicher?“ 
Komische Frage, könnte man denken. Ganz so komisch ist 
sie dann aber doch nicht. 
	S eit letzten Freitag in der ersten Stunde die Stimme 
unserer Schulleiterin durch die Lautsprecher drang, sieht 
man so einiges anders als vorher. Ich war gerade dabei, 
eine Klasse dazu zu animieren, sich nach dem Alphabet 
sortiert aufzustellen, damit die Portraitfotos für die Schüler­
ausweise gemacht werden konnten, als es knackte. Dieses 
Mal allerdings in den Lautsprechern und wir hörten: „Liebe 
Schülerinnen und Schüler ...“ Na wunderbar, Probe-Feuer­
alarm, das hat uns jetzt gerade noch gefehlt. Wie soll 
denn jetzt der Fototermin weitergehen? „... aus gegebenem 
Anlass bitte ich Euch, das Gebäude nach der ersten Stunde 
zu räumen ...“ Wie bitte? Warum denn das? „... die Schule 
ist für heute beendet ...“ Lautes Jubelgeschrei brach unter 
den vor mir stehenden Zehntklässlern aus, sodass die An­
sage bezüglich des geplanten Schulfestes fast vollständig 
unterging. Aha, das Schulfest findet also statt, wir können 
uns aber jetzt gerade nicht weiter im Schulgebäude auf­
halten. Wieso, weshalb, warum? Wer nicht fragt, bleibt 
dumm und so klärte sich schon bald, dass „die Decke ein­
gestürzt“ sei. Das konnte ja viel bedeuten: Von einem 
kleinen Stück Schallschutzabdichtung bis zum Totaleinsturz 
des Gebäudes. Und wer kennt das nicht: Wenn ein Gerücht 
erstmal die Runde macht, wird aus einer Mücke auch ganz 
schnell mal ein Elefant. Also erstmal Ruhe bewahren und 
überlegen, wie wir unseren Fototermin hinkriegen sollen. 
Kompliziert, kompliziert! Beim abendlichen Schulfest klärte 
sich zwar noch immer nicht, was genau eigentlich passiert 
war, aber immerhin wusste ich jetzt, dass ich nicht zu den 
glücklichen – Verzeihung – den armen Schülern gehörte, 
die am Montag nicht in die Schule kommen durften, da 
plötzlich nicht mehr genug Räume zur Verfügung standen. 

Sind wir hier sicher?

:

	B emitleidenswert, diese beiden Klassen! Da mussten 
die also noch in ihren Betten liegen, während ich mich am 
darauffolgenden Montag mit neuem Wissen über das 
Ausmaß des Einsturzes – dem Internet sei dank – auf die 
Suche nach den Räumen machen durfte, in die mein Unter­
richt verschoben wurde. Spannend, so eine Entdeckungs­
reise durch die Schule, wenn man im obersten Stockwerk 
plötzlich feststellen darf, dass sich der gesuchte Raum 
zwar direkt gegenüber befindet, aber aufgrund der ge­
sperrten Flure nicht zu erreichen ist. Na, immerhin sah der 
endlich gefundene Raum deutlich besser aus als der Musik­
raum mit der eingestürzten Decke – auch wenn ich den 
nur von Fotos kannte. Aber so ist das nun mal in Klassen­
räumen: Ein bisschen Chaos ist immer. Von solch Schere­
reien mal abgesehen, lief der Schultag ab wie jeder andere. 
Außer vielen Absperrungen und „schulfremden“ Menschen, 
die die Sicherheit überprüften – nur so nebenbei: Haben 
die an der Decke gerüttelt und getestet, ob sie runter 
fällt? Oder sich einfach nur mal umgeschaut? Wie testet 
man denn die Sicherheit einer Decke? Fragen über Fragen 
beschäftigten die Schülerschaft – darüber hinaus gab es 
jedenfalls keine besonderen Vorkommnisse. Der Alltag 
war zurückgekehrt. 
	 Doch dann noch einmal ein Schock gleich in der 
dritten Stunde: Es knirscht. Dann knackt es. Alle Blicke 
richten sich gen Decke, wo sie auf ein sich öffnendes Fenster 
treffen. Komisch, dass sich die Fenster so ganz von alleine 
bewegen, aber für Überraschungen sind die Gebäude un­
serer Schule wohl immer zu haben!

Kolumne

von Aaltje Mazur, Gauß-Schule, Gymnasium am Löwenwall

	 17. Helmstedter Universitätstage
„Autobiographische Aufarbeitung – Diktatur und Lebens­
geschichte im 20. Jahrhundert“
Juleum, Collegienstraße 1 in Helmstedt
23./24. September 2011

	 4. Klostermarkt Walkenried
Auch in diesem Jahr ist der internationale Klostermarkt 
Walkenried wieder Anziehungspunkt für nahezu 30 Or­
densgemeinschaften aus ganz Deutschland sowie dem 
angrenzenden Ausland.
ZisterzienserMuseum Kloster Walkenried, Steinweg 4a, 
37445 Walkenried
24./25. September 2011, 10-18 Uhr

	 Bilder des Bösen
Symposium im Refektorium am Kaiserdom
Die drei Referenten Dr. Wolfgang Metternich, 
Prof. em. Dr. Dr. h.c. Reinhart Staats und Jürgen Bernhard 
Kuck beleuchten das Thema aus verschiedenen Blickwin­
keln. Im Anschluss ist eine Podiumsdiskussion unter der 
Moderation von Prof. Dr. h.c. Gerd Biegel vorgesehen.
Refektorium am Kaiserdom, Königslutter
30. September, 16.00-21.00 Uhr

	 Konventsgottesdienst
Feierlicher Gottesdienst des Konvents des Klosters 
St. Marienberg in Helmstedt.
Klosterkirche St. Marienberg, Helmstedt
6. November 2011, 17.00 Uhr

	G egen das Vergessen
Konzert zum Volkstrauertag
Wolfgang Amadeus Mozart – Requiem KV 626
Dimitri Schostakowitsch – Kammersinfonie op. 110 a
Kaiserdom, Königslutter
12. November, 18.00 Uhr

Veranstaltungstermine
15. September – 15. Dezember 2011



Soziales

Kirche

Kultur

Braunschweigisches
Landesmuseum

Technische Universität
Braunschweig

Staatstheater
Braunschweig
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GeschäftsberichtWirtschaftsdaten: Haushaltsjahr 2010

VIERVIERTELKULT ist nicht nur die Viertel­
jahresschrift der Stiftung Braunschweigi­
scher Kulturbesitz; sie stellt auch – alle 
vier Ausgaben eines Jahres zusammenge­
nommen – den Geschäftsbericht dar. In 
jeder Ausgabe findet sich daher auf einer 
Doppelseite ein Datenteil: Das Team der 
Stiftung im Frühling, die Chronik des Vor­
jahres im Sommer, die Wirtschaftsdaten 
im Herbst und ein Überblick über das 
Stiftungsvermögen im Winter. In der Auf­
stellung dieser Herbstausgabe findet sich 
daher die Übersicht über die zur Verfügung 
stehenden Mittel und die Ausgaben für die 
Stiftungsaktivitäten, gegliedert in die bei­
den Teilvermögen Braunschweig-Stiftung 
und Braunschweigischer Vereinigter 
Kloster- und Studienfonds sowie die 
regionale Kulturförderung des Landes 
Niedersachsen.

Braunschweigischer Vereinigter 
Kloster- und Studienfonds

	 Vermögen   200 Millionen EUR
Ein Großteil des Vermögens setzt sich aus Erbbaugrundstücken, 
land- und forstwirtschaftlichen Flächen und Gütern, Geschäfts­
häusern sowie sakralen Bauwerken zusammen. Die Finanzanlagen 
betragen ca. 10 Prozent des Gesamtvermögens.

	 Erträge   5.497.200 EUR
Ca. 54 Prozent der Erträge werden durch Erbbauzinsen bzw. durch 
die Verpachtung der Klostergüter erzielt. Weitere 22 Prozent der 
Erträge erwirtschaftet der Stiftungswald. Hinzu kommen Einnah­
men aus Finanzanlagen.

	 Ausgaben   5.497.200 EUR
Die Erhaltung der historischen insbesondere kirchlichen Bausub­
stanz beansprucht einen wesentlichen Teil der Haushaltsmittel. 
So hat der Kloster- und Studienfonds nicht nur für eigene Liegen­
schaften Sorge zu tragen, sondern hat auch Baulastverpflich­
tungen bei anderen überwiegend sakralen Bauwerken.

Davon Förderungen 
1.170.000 EUR

Zweck des Kloster- und 
Studienfonds ist es, 
kirchliche, kulturelle und 
soziale Zwecke im 
ehemaligen Land 
Braunschweig zu 
fördern.

	
Zahl der geförderten 

Projekte: 101

Braunschweig-Stiftung

	 Vermögen   80 Millionen EUR
Ein Großteil des Vermögens setzt sich aus Erbaugrundstücken, 
landwirtschaftlichen Flächen und Gütern, Geschäftshäusern sowie 
sakralen Bauwerken zusammen. Die Finanzanlagen betragen 
ca. 10 Prozent des Gesamtvermögens.

	 Erträge   2.156.400 EUR
Ca. 60 Prozent der Erträge werden durch Erbbauzinsen bzw. 
durch die Verpachtung der Stiftungsgüter erzielt. Hinzu kommen 
Einnahmen aus Finanzanlagen.

	 Ausgaben   2.156.400 EUR
Die Erhaltung der historischen insbesondere kirchlichen Bau­
substanz beansprucht einen wesentlichen Teil der Haushalts­
mittel. So hat die Braunschweig-Stiftung nicht nur für eigene 
Liegenschaften Sorge zu tragen, sondern hat auch Baulast­
verpflichtungen bei anderen überwiegend sakralen Bauwerken.

Davon Ausschüttungen 
an die Destinatäre 

800.000 EUR

Zweck der Braunschweig-
Stiftung ist es, das Staats­

theater Braunschweig, die 
Technische Universität Braun­

schweig und das Landes­
museum zu fördern. Die Aus­
schüttungen werden auf die 

o. g. Institutionen verteilt.

Zahl der geförderten 
Projekte: 22

Regionale Kulturförderung

Gemäß Gesetz über die „Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz“ vom 16.12.2004, Nds. GVBl. Nr. 43/2004, 
stellt das Land Niedersachsen Mittel für die regionale 
Kulturförderung bereit. In den Landkreisen Wolfenbüttel, 
Peine und Helmstedt sowie den Städten Braunschweig und 
Salzgitter nimmt die SBK für das Land Niedersachsen die 
Aufgabe der Regionalen Kulturförderung wahr. In den 
Sparten Freies Theater, Bildende Kunst, Literatur, Kunst­
schulen, Museen, Musik und Soziokultur wurden im Jahr 
2010 insgesamt 263.000 Euro für 56 Projekte zur Ver­
fügung gestellt.
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Burkhard Röker

So sehr viel Wald kann es eigent­
lich in Niedersachsen nicht mehr 
geben, in den Burkhard Röker sei­
nen Fuß nicht schon gesetzt hat. 
Seit er 1973 seine Ausbildung in 
der niedersächsischen Forstschule 
in Düsterntal begann, hat ihn der 
Forstbetrieb nicht mehr losgelassen. 
In Alfeld an der Leine geboren, be­
ginnt er seine Tätigkeit als Förster 
im Raum Herzberg. Er leitete dort 
neun Jahre lang die Revierförsterei 
Hörden, bevor er 1993 nach Göt­
tingen zur Forstlichen Versuchsan­
stalt wechselte. Er befasste sich 
dort mit waldwachstumskund­
lichen Fragen und betreute die 
dazu notwendigen Versuchsflächen 
in Niedersachsen und Schleswig 
Holstein.
	 Von Göttingen führte sein 
Weg 2001 nach Helmstedt in das 
Forstamt Danndorf, um dort, erst im Norden, dann im Süden des 
Lappwaldes, eine Revierförsterei mit Anteilen von Staats- und 
Stiftungswald zu leiten. Somit kannte Burkhard Röker, als er 2009 
zur Stiftung kam, bereits weite Teile des Stiftungswaldes im Lapp­
wald aus seiner vorherigen Tätigkeit.
	S eit dem 1. Januar 2009 regelt eine Entflechtungsvereinbarung 
mit den Niedersächsischen Landesforsten die eigene Zuständigkeit 
der Stiftung für ihren Waldbesitz. Burkhard Röker wurde Stiftungs­
förster und bekam nun den gesamten Stiftungswald im Lappwald 
und in Braunschweig in seine Verantwortung. Damit ist er für die 
Hälfte des mehr als 5.000 Hektar großen Waldbesitzes der Stiftung 
zuständig.
	 Der Stiftungswald schützt faszinierende Naturräume und ist 
für eine Vielzahl von Tier- und Pflanzenarten Rückzugs- und Lebens­
raum. Burkhard Röker hat im Stiftungswald eine besondere Verant­
wortung für vier Waldgebiete in der Größe von 600 ha (6 km2), 
die eine wichtige Aufgabe für den überregionalen Naturschutz 
haben. Sie gehören zu einem ökologischen Netz von Schutzgebieten 
in Europa. Für Burkhard Röker ist es eine Ehre und Herausforderung, 
diesen über viele Generationen gepflegten und geschützten Wald 
zu bewirtschaften und auch im Sinne des Naturschutzes weiter zu 
entwickeln. 
	 Mit Geduld und Beharrlichkeit sucht Burkhard Röker Lösungen 
für eine angemessene Berücksichtigung der Nutz-, Schutz- und Er­

holungsfunktion in einem stadt­
nahen, multifunktionalen Wald. 
Für ihn sind die Erwerbsziele des 
Eigentümers, die Erwartungen der 
erholungsuchenden Waldbesucher 
und die Forderungen des Natur­
schutzes keine Widersprüche. 
	         Als Wanderer und Radler ist 
Burkhard Röker selbst in seiner 
Freizeit viel in der Natur unter­
wegs und schöpft aus den harmo­
nischen Wald- und Landschaftsbil­
dern Kraft. In diesem Sommer 
radelte er mit seiner Frau den 
Donauradweg von Passau nach 
Wien – nach einer Woche am 
Mittelmeer, so viel Durchatmen 
muss sein. Im nächsten Jahr ist 
dann ein anderer Flussradweg 
dran. Seine Frau radelt vorweg, er 
hinterher. Beim Wandern sei dies 
aber umgekehrt, gibt er auf Nach­

fragen mit einem verschmitzten Lächeln zu. 
	 Der Sohn David ist schon aus dem Haus und fährt nicht 
mehr mit. Er studiert Evangelische Theologie in Wuppertal. Viel­
leicht eine Folge des Engagements des Vaters in der Kirchenge­
meinde in Helmstedt.
	 Doch sein Engagement geht noch weiter: Seit Burkhard 
Röker im Rahmen der entwicklungspolitischen Zusammenarbeit 
von 1982 bis 1984 in Westafrika gearbeitet hat, beschäftigt er 
sich immer wieder auf verschiedenen Ebenen mit den Themen 
Nachhaltigkeit, soziale Gerechtigkeit, Nächstenliebe und fairer 
Handel.
	 In die Stiftung kommt Burkhard Röker nur vergleichsweise 
selten – und doch funktioniert die Kommunikation reibungslos, 
Dienstbesprechungen sind alle zwei Wochen. Die modernen Kom­
munikationswege lassen die Informationen auch ohne Präsenz im 
Haus der Braunschweigischen Stiftungen fließen. Es gibt schließ­
lich Email, Fax und Telefon. Vor allem aber gehört Burkhard Röker 
zu denen, die rund um die Uhr auch mobil erreichbar sind und 
dies auch richtig finden. Die „Familienlücken“ seien ja durchaus 
gegeben, aber es soll doch wenigstens eine gefühlte Rufbereit­
schaft bleiben. Es geht schließlich um die Ehre eines Försters alter 
Prägung, im Notfall stets erreichbar zu sein, auch wenn sich in­
zwischen andere um die verendende Wildsau am anderen Ende 
des Stiftungswaldes Lappwald kümmern.
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